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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

DAS  EVANGELIUM 
DER  UMKEHR 

Präsident  Spencer  W.  Kimball 
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Wir  sind  so  dankbar  dafür,  daß  uns 
der  himmlische  Vater  mit  dem 
Evangelium  der  Umkehr  gesegnet  hat. 
Das  steht  im  Mittelpunkt  des  ganzen 
Evangeliumsplanes.  Umkehr  ist  das  Ge- 
setz des  Herrn,  wonach  sich  unser  Fort- 
schritt vollzieht;  sein  Grundsatz,  wonach 
wir  uns  entwickeln;  sein  Plan,  wonach  wir 
glücklich  werden  können.  Wir  sind  zu- 


tiefst dankbar  für  seine  feste  Verheißung, 
daß  auf  Sünde  und  Irrtum  aufrichtige 
und  ausreichende  Umkehr  folgen  und 
mit  Vergebung  belohnt  werden  kann. 
„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich 
werde  euch  Ruhe  verschaffen",  hat  der 
Herr  gesagt.  (Mt  11:28.) 
Das  Herrliche  an  der  Umkehr  ist,  daß  der 


1 


Herr  uns  seine  Vergebung  in  der  Schrift 
ebenso  oft  zusichert,  wie  er  uns  gebietet, 
umzukehren,  unser  Leben  zu  ändern  und 
es  mit  seiner  Lehre  in  Einklang  zu 
bringen. 

Gott  ist  gut.  Er  wartet  nur  darauf,  verge- 
ben zu  können.  Er  möchte,  daß  wir  uns 
vervollkommnen  und  daß  wir  selbst  Herr 
über  uns  sind  und  nicht  der  Satan  oder 
sonst  jemand. 

Eins  müssen  wir  lernen:  Der  einzige  Weg, 
wie  wir  ganz  Herr  unserer  selbst  sein 
können,  wie  wir  Freude,  Wahrheit  und 
Erfüllung  in  diesem  Leben  und  in  der 
Ewigkeit  finden  können,  besteht  darin, 
daß  wir  die  Gebote  unseres  himmlischen 
Vaters  halten. 

Daher  hat  der  Herr  uns,  die  wir  diese 
wahren  Lehren  in  der  letzten  Evange- 
liumszeit erneut  empfangen  haben,  gebo- 
ten: „Sprich  zu  dieser  Generation  nichts 
als  nur  Umkehr;  halte  meine  Gebote  und 
sei  behilflich,  mein  Werk  gemäß  meinen 
Geboten  hervorzubringen."  (LuB  6:9.) 
„Darum  seid  ihr  berufen,  diesem  Volk 
Umkehr  zu  predigen."  (LuB  18:14.)  Als 
die  Heiligen  der  Frühzeit  nach  Missouri 
zogen,  wies  der  Herr  ihre  Führer  an: 
„Sie  sollen  unterwegs  predigen  und  über- 
all von  der  Wahrheit  Zeugnis  geben  und 
die  Reichen  und  die  Hohen,  die  Niedri- 
gen und  die  Armen  zur  Umkehr  rufen. 
Und  sie  sollen  -  wenn  die  Bewohner  der 
Erde  umkehren  wollen  -  Gemeinden 
aufbauen."  (LuB  58:57,58.) 
Heute  ist  für  uns  der  Tag  der  Umkehr,  der 
Tag,  an  dem  wir  eine  Bestandsaufnahme 
machen  und  unser  Leben  ändern  sollen, 
wenn  es  notwendig  ist. 
Wenn  wir  Fehler  begehen,  müssen  wir 
den  Weg  der  Umkehr  beschreiten.  Wir 
brauchen  ein  persönliches  Zeugnis  von 
diesem  Wunder,  das  Vergebung  bewirkt. 
Ein  jeder  von  uns  muß  verstehen:  In 


seinem  eigenen  Leben  und  im  Leben 
anderer  ist  Raum  für  Umkehr.  Es  ist 
deshalb  die  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
Menschen  überall  zur  Umkehr  zu  rufen, 
damit  sie  die  Freude  eines  evangeliums- 
gemäßen Lebens  kennenlernen.  Der  Ruf 
zur  Umkehr  ergeht  an  jede  Nation,  jedes 
Geschlecht,  jede  Sprache  und  jedes  Volk. 


Umkehr  ist  das  Gesetz  des 

Herrn,  wonach  sich  unser 

Wachstum  vollzieht;  sein 

Grundsatz,  wonach  wir  uns 

entwickeln;  sein  Plan,  wonach 

wir  glücklich  werden  können. 


Wir  entschuldigen  uns  nicht  dafür,  daß 
wir  unsere  Stimme  an  eine  Welt  richten, 
die  in  Sünde  reif  wird.  Der  Widersacher  ist 
raffiniert  und  listig.  Er  weiß,  daß  er  einen 
guten  Menschen  nicht  ohne  weiteres 
dazu  bringen  kann,  größere  Sünden  zu 
begehen,  und  so  geht  er  schlau  vor  und 
flüstert  ihm  Halbwahrheiten  ein,  bis  ihm 
die,  die  er  gefangennehmen  will,  nachfol- 
gen. 

Weil  heute  die  gleichen  Sünden  began- 
gen werden  wie  in  alter  Zeit,  hat  der  Herr 
neuerlich  gesprochen: 
„Du  sollst  nicht  töten  .  .  . 
Du  sollst  nicht  lügen  .  .  . 
Du  sollst  nicht  stehlen  .  .  . 
Du  sollt  nicht  Ehebruch  begehen  .  .  . 
Du  sollst  von  deinem  Nächsten  nichts 
Böses  reden  .  .  . 


Wenn  du  mich  liebst,  wirst  du  mir  dienen 
und  alle  meine  Gebote  halten. 
Und  siehe,  du  wirst  der  Armen  gedenken 
und  von  deinem  Eigentum  das,  was  du 
ihnen  geben  kannst,  ihrer  Unterstützung 
weihen  .  .  . 

Du  sollst  nicht  stolz  sein  in  deinem 
Herzen  .  .  . 

Du  sollst  nicht  müßig  sein  .  .  . 
Du  sollst  das,  was  du  empfangen  hast  - 
was  dir  in  meiner  heiligen  Schrift  als 
Gesetz  gegeben  worden  ist  -,  als  mein 
Gesetz  zur  Führung  meiner  Kirche  be- 
trachten; und  wer  demgemäß  tut,  wird 
errettet  werden,  und  wer  nicht  demge- 
mäß tut,  wird  verdammt  werden,  wenn  er 
so  weitermacht."  (Siehe  LuB  42:18- 
30,40-60.) 

Zu  den  größten  Sünden  unserer  Genera- 
tion zählen  sexuelle  Übertretungen.  Es  ist 
traurig,  daß  Filme,  Fernsehen,  Popmusik, 
Bücher  und  Zeitschriften  die  sexuelle 
Abirrung  anzupreisen  scheinen.  Sie  ver- 
kündigen anscheinend,  daß  nichts  heilig 
ist,  nicht  einmal  das  Ehegelöbnis.  Die 
unkeusche  Frau  wird  zur  Heldin  und  ist 
gerechtfertigt;  der  unkeusche  Held  wird 
so  dargestellt,  als  könne  er  nichts  Fal- 
sches tun.  Wir  werden  an  Jesaja  erinnert, 
der  gesagt  hat:  „Weh  denen,  die  das  Böse 
gut  und  das  Gute  böse  nennen."  (Jes 
5:20.) 

Die  grundlegenden  Lehren  des  himmli- 
schen Vaters  sind  gestern,  heute  und 
immerdar  dieselben.  Auch  wenn  sich  die 
Welt  in  hohem  Maß  dem  Bösen  zuge- 
wandt hat,  kann  und  wird  die  Kirche  des 
Herrn  die  Lehre  des  Meisters  nicht  än- 
dern. 

Wie  dankbar  sind  wir  doch,  daß  uns  der 
himmlische  Vater  die  Gabe  der  Umkehr 
geschenkt  hat!  Und  wie  traurig  ist  es, 
wenn  uns  nicht  bewußt  wird,  daß  für  uns 
jeder  Tag  der  Zeitpunkt  ist,  besser  zu 


werden:  „Aber  weh  dem,  dem  das  Gesetz 
gegeben  ist,  ja,  der  gleich  uns  alle  Gebote 
Gottes  hat  und  der  sie  übertritt  und  der 
die  Tage  seiner  Bewährung  vergeudet  - 
denn  furchtbar  ist  sein  Zustand!"  (2Ne 
9:27.) 

Wer  umzukehren  beginnt,  muß  sich  sei- 
ner Schuld  zutiefst  bewußt  sein,  und  dies 
kann  bedeuten,  daß  er  geistig  und 
manchmal  sogar  körperlich  leidet.  Je- 
mand, der  Übertretung  begeht,  und  nicht 
innerlich  zerrissen  werden  will,  hat  zwei 
Alternativen:  entweder  er  tötet  sein  Ge- 
wissen ab  oder  er  setzt  sein  Empfindungs- 
vermögen herab,  daß  er  seine  Übertre- 
tungen weiterhin  begehen  kann.  Wer 
diese  Möglichkeit  wählt,  wird  mit  der  Zeit 
gefühllos  und  verliert  schließlich  den 
Wunsch  umzukehren.  Die  andere  Mög- 
lichkeit ist  die,  daß  er  sich  von  seiner 
Reue  zur  völligen  Traurigkeit,  dann  zur 
Umkehr  und  schließlich  zur  Vergebung 
führen  läßt. 

Vergessen  wir  nie:  Ohne  Umkehr  gibt  es 
keine  Vergebung.  Und  Umkehr  setzt 
voraus,  daß  man  seine  Seele  bloßlegt 
und  ohne  Entschuldigungen  und  Aus- 
flüchte zugibt,  was  man  getan  hat.  Man 
muß  sich  selbst  eingestehen,  daß  man 
gesündigt  hat,  ohne  die  Übertretung  im 
geringsten  zu  beschönigen.  Man  muß 
zugeben,  daß  die  Sünde  so  groß  ist,  wie 
sie  eben  ist,  und  sie  nicht  verniedlichen 
wollen.  Wer  sich  entschließt,  die  Sache  in 
Angriff  zu  nehmen  und  sein  Leben  zu 
ändern,  stellt  fest,  daß  die  Umkehr  an- 
fangs der  schwierigere  Weg  ist.  Sobald 
man  aber  deren  Früchte  genossen  hat, 
weiß  man,  daß  dieser  Weg  weitaus 
erstrebenswerter  ist. 

Der  Apostel  Paulus  hat  geschrieben:  „Die 
gottgewollte  Traurigkeit  verursacht  näm- 
lich Sinnesänderung  zum  Heil."  (2Kor 
7:10.)  Wenn  wir  erst  einmal  begreifen,  wie 


sehr  wir  uns  selbst  und  anderen  gescha- 
det haben,  wenn  uns  das  leid  tut,  so  sind 
wir  auch  bereit,  den  Prozeß  durchzuma- 
chen, der  uns  von  den  Auswirkungen  der 
Sünde  befreit. 

Der  nächste  Schritt  auf  dem  Weg  der 
Umkehr  ist  der,  daß  man  von  der  Sünde 
abläßt.  Dem  Propheten  Joseph  Smith  hat 
der  Herr  offenbart:  „Ob  jemand  von 
seinen  Sünden  umkehrt,  könnt  ihr  daran 
erkennen:  Siehe,  er  bekennt  sie  und  läßt 
davon."  (LuB  58:43.)  Zu  der  Ehebreche- 
rin hat  der  Meister  gesagt:  „Geh  und 
sündige  von  jetzt  an  nicht  mehr!"  (Joh 
8:11.) 

Es  ist  während  des  gesamten  Umkehrpro- 
zesses notwendig,  zu  beten,  an  diesem 
Punkt  aber  ist  es  unumgänglich.  Wenn 
man  von  einer  Sünde  abläßt,  ist  es 
nämlich  oft  notwendig,  sich  von  Men- 
schen, Orten,  Dingen  und  Situationen  zu 
trennen,  die  damit  in  Zusammenhang 
stehen.  Das  ist  eine  Grundvoraussetzung. 
Indem  man  eine  schlechte  Umgebung 
gegen  eine  gute  tauscht,  kann  man 
zwischen  sich  und  der  früheren  Sünde 
eine  Trennwand  errichten. 
Auch  der  nächste  Schritt,  das  Bekennen 
der  Sünde,  ist  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Umkehr.  Bevor  wir  ernstlich  mit 
der  Umkehr  beginnen,  müssen  wir  die 
Sünde  vor  uns  selbst  bekennen  und 
zugeben.  Auch  dem  himmlischen  Vater 
müssen  wir  sie  bekennen,  und  besonders 
schwere  Fehler,  wie  zum  Beispiel  sexuelle 
Sünden,  müssen  auch  dem  Bischof  ein- 
gestanden werden. 

Man  beginnt  den  Prozeß  der  Umkehr, 
indem  man  sich  wie  Enos  in  machtvollem 
Gebet  an  den  Herrn  wendet.  Als  nächstes 
geht  man  zum  Bischof,  wenn  dies  erfor- 
derlich ist.  Der  Herr  hat  einen  folgerichti- 
gen, geordneten  Plan,  wie  er  uns  durch 
dieses  Gesetz  des  Wachstums  und  der 


Entwicklung,  nämlich  das  der  Umkehr, 
segnet.  Jedes  Kirchenmitglied  hat  einen 
Bischof  oder  Zweigpräsidenten,  der  kraft 
seiner  Priestertumsordinierung  oder  - 
berufung  ein  „Richter  in  Israel"  ist.  In 
einer  solchen  Angelegenheit  ist  der  Bi- 
schof der  beste  Freund,  den  wir  auf  Erden 
haben.  Er  wirkt  mit  dem  Geist  des  Herrn 
zu  unserem  Segen  und  behandelt  alles 
streng  vertraulich. 

Nach  diesen  Schritten  -  Trauer,  dem 
Ablassen  von  der  Sünde  und  dem  Beken- 
nen -  kommt  der  bedeutende  Grundsatz 
der  Wiedergutmachung  zum  Tragen. 
Man  bemüht  sich,  den  angerichteten 
Schaden  wiedergutzumachen,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist.  Wer  etwas 
gestohlen  hat,  gibt  es  zurück.  Wer  durch 
Lügen  oder  Übelreden  Schaden  ange- 
richtet hat,  tut  alles  in  seiner  Macht 
Stehende,  um  der  Wahrheit  zur  Geltung 
zu  verhelfen. 

Vielleicht  ist  Mord  unter  anderem  deshalb 
eine  so  schwere  Sünde,  weil  der  Mörder 
das  Leben,  das  er  genommen  hat,  nicht 


Es  ist  oft  notwendig,  sich  von 

Personen,  Orten,  Dingen 

oder  Situationen  zu  trennen, 

die  mit  der  Übertretung  in 

Zusammenhang  stehen. 


mehr  zurückgeben  kann.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  geraubter  Tugend.  Der  wahr- 
haft Bußfertige  leistet  jedoch  eine  so 
vollständige  Wiedergutmachung,  wie  er 
kann.  Der  Prophet  Ezechiel  hat  gelehrt: 


Wenn  der  Schuldige  .  .  .  „ersetzt,  was  er 
geraubt  hat,  sich  nach  den  Gesetzen 
richtet,  die  zum  Leben  führen,  und  kein 
Unrecht  mehr  tut,  dann  wird  er  gewiß  am 
Leben  bleiben  und  nicht  sterben".  (Ez 
33:15.) 

Der  letzte  Schritt  -  den  Willen  des  Vaters 
tun  -  ist  ausschlaggebend.  Der  Herr  hat  in 
diesen   letzten   Tagen   zum   Propheten 
Joseph  Smith  folgendes  gesagt: 
„Denn  ich,  der  Herr,  kann  nicht  mit  der 
geringsten  Billigung  auf  Sünde  blicken; 
doch  wer  umkehrt  und  nach  den  Gebo- 
ten des  Herrn  tut,  dem  wird  vergeben 
werden."  (LuB  1:31,32.) 
Die  Verheißung  des  Herrn  ist  gewiß: 
„Wenn  du  Gutes  tust,  ja,  und  bis  ans  Ende 
ausharrst,  so  sollst  du  im  Reich  Gottes 
errettet  werden."  (LuB  6:13.) 
Wenn  sich  jemand  bemüht,  sein  Leben 
ganz  mit  den  Lehren  des  himmlischen 
Vaters  in  Einklang  zu  bringen,  sind  seine 
guten  Werke  das  Zeichen  der  Umkehr. 
Der  Erretter  hat  ja  sehr  richtig  gesagt: 
„An  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erken- 
nen. Erntet  man  etwa  von  Dornen  Trau- 
ben oder  von  Disteln  Feigen?  .  .  . 
Ein  guter  Baum  kann  keine  schlechten 
Früchte  hervorbringen,  und  ein  schlech- 
ter Baum  keine  guten. 
An  ihren  Früchten  also  werdet  ihr  sie 
erkennen."  <Mt  7:16,18,20.) 
Nötigenfalls  müssen  wir  nach  einer  voll- 
ständigen Änderung  unseres  Denkens, 
unserer  Ideale,  unserer  Maßstäbe  und 
Handlungen   trachten,    damit   wir    den 
Auftrag  erfüllen  können,  den  uns  der 
Erretter  gegeben  hat: 
„Darum  möchte  ich,  daß  ihr  vollkommen 
seiet  wie  ich,  oder  wie  euer  Vater  im 
Himmel  vollkommen  ist."  (3Ne  12:48.) 
Dies  gilt  ohne  Einschränkung.  Wer  den 
Zehnten  nicht  voll  zahlt,  die  Versammlun- 
gen  versäumt,    den    Sabbat    entheiligt, 


nicht  betet  und  andere  Pflichten  nicht 
erfüllt,  der  ist  nicht  vollständig  umge- 
kehrt. Der  Herr  weiß  genausogut  wie  wir, 
in  welchem  Maße  wir  diese  Grundvoraus- 
setzungen  der   Umkehr  -  das   Gesetz 


Wenn  wir  mutlos  sind  oder 

uns  unzulänglich  fühlen, 

brauchen  wir  uns  nur  an  den 

himmlischen  Vater  um  Hilfe 

zu  wenden.  Er  gewährt  sie 

uns! 


Gottes,  für  Fortschritt  und  Erfüllung  - 
erfüllen. 

Die  Änderung,  die  sich  daraus  ergibt,  soll 
uns  veranlassen,  daß  wir  mehr  an  andere 
denken  und  uns  wünschen,  daß  auch  sie 
die  Segnungen  bekommen,  derer  wir  uns 
erfreuen.  Der  Herr  hat  uns  in  Liebe  sogar 
verheißen,  daß  uns  unsere  Sünden  leich- 
ter vergeben  werden,  wenn  wir  Seelen  zu 
ihm  bringen  und  der  Welt  eifrig  Zeugnis 
geben.  (Siehe  LuB  84:61.) 
Umkehr  ist  ein  herrliches  und  barmherzi- 
ges Gesetz.  Seit  die  Welt  besteht,  haben 
Millionen  Kinder  unseres  himmlischen 
Vaters  diesen  wunderbaren  Grundsatz 
zum  eigenen  Nutzen  und  zur  Freude 
angewandt.  Sollen  wir  nicht  gehen  und 
genauso  handeln?  Millionen  Heilige  ha- 
ben auf  diesem  Weg  Frieden  und  ein 
erfülltes  und  befriedigendes  Leben  ge- 
funden, weil  sie  sich  durch  das  Evange- 
lium der  Umkehr  zur  Verbesserung  ihrer 
selbst  und  zur  Harmonie  mit  Gott  haben 
führen  lassen. 


Kehren  wir  aber  nicht  um,  so  läßt  uns  der 
Herr  unmißverständlich  wissen,  daß  es 
eine  Strafe  gibt,  und  daß  uns  Segnungen 
und  Fortschritt  verwehrt  werden.  Der 
Herr  lehrt  uns,  daß  er  den  Menschen  in 
ihren  Sünden  nicht  vergeben  kann;  er 
kann  sie  nur  von  den  Folgen  der  Sünden 
erretten,  von  denen  sie  abgelassen  haben. 
Der  Herr  sagt  deutlich:  „Denn  siehe,  mein 
Blut  wird  sie  nicht  säubern,  wenn  sie  mich 
nicht  hören."  (LuB  29:17.)  Hören  bedeu- 
tet hier:  seine  Lehre  annehmen  und 
danach  leben. 

„Darum  lehre  deine  Kinder,  daß  alle 
Menschen,  wo  auch  immer,  umkehren 
müssen,  sonst  können  sie  keinesfalls  das 
Reich  Gottes  ererben,  denn  nichts  Unrei- 
nes kann  dort  wohnen  oder  in  seiner 
Gegenwart  weilen."  (Mos  6:57.)  Die  gro- 
ße und  wunderbare  Sühne  des  Erretters 
kann  sich  nur  dann  voll  auf  uns  auswir- 
ken, wenn  wir  umkehren.  Dies  läßt  uns 
der  Meister  voll  Liebe,  aber  doch  in  aller 
Deutlichkeit  wissen: 

„Darum  gebiete  ich  dir,  umzukehren  - 
kehre  um,  sonst .  .  .  werden  deine  Leiden 
schwer  sein:  wie  schmerzlich,  das  weißt 
du  nicht,  ja,  wie  schwer  zu  ertragen,  das 
weißt  du  nicht. 

Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle 
gelitten,  damit  sie  nicht  leiden  müssen, 
sofern  sie  umkehren; 
aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wollen, 
müssen  sie  leiden  wie  ich, 
und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen 
wegen  zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und 
an  Leib  und  Geist  leiden  .  .  . 
doch  Ehre  sei  dem  Vater:  ich  trank  davon 
und  führte  das,  was  ich  für  die  Menschen- 
kinder vorhatte,  bis  zum  Ende  aus."  (LuB 
19:15-19.) 

Wie  dankbar  sollen  wir  doch  sein,  daß  der 
Herr  das,  was  er  für  uns  vorgehabt  hatte, 


ausgeführt  hat!  Jetzt  liegt  es  an  uns,  das 
auszuführen,  was  wir  im  Hinblick  auf  uns 
selbst  vorhatten  -  indem  wir  seine  liebe- 
volle Vergebung  annehmen,  mit  der  er 
jeden  belohnt,  der  wahrhaftig  umkehrt. 
Wenn  wir  mutlos  sind  oder  uns  unzuläng- 
lich fühlen,  brauchen  wir  uns  nur  an  den 
himmlischen  Vater  zu  wenden  und  ihn 
um  Hilfe  zu  bitten.  Er  gewährt  sie  uns!  Das 
hat  er  uns  versprochen,  und  er  bricht  sein 
Versprechen  nicht.  Solange  wir  also  den 
Geist  bei  uns  haben,  besteht  Hoffnung. 
Wenn  wir  aber  sagen:  „Ich  will  eben  so 
leben",  oder  „Ich  bin  eben  anders",  oder 
„So  hat  mich  Gott  gemacht",  oder  „Mei- 
ne Eltern  oder  meine  Erziehung  tragen 
die  Verantwortung  dafür",  dann  haben 
wir,  was  unser  Verhältnis  zu  Gott  und  zu 
uns  selbst  betrifft,  einen  kritischen  Punkt 
erreicht. 

Wenn  wir  aufrichtig  nach  der  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters  trachten  und  die 
Schritte  anwenden,  aus  denen  sich  die 
Lehre  von  der  Umkehr  zusammensetzt, 
werden  wir  sowohl  in  diesem  Leben  als 
auch  in  der  Ewigkeit  Frieden  und  Freude 
finden. 

Wir  haben  die  Möglichkeit,  den  Frieden 
der  Umkehr  und  die  Freude  der  Verge- 
bung zu  erleben  und  dann  auch  anderen 
Menschen  den  Weg  zu  weisen.  Haben  wir 
diesen  Frieden  einmal  gefunden,  so  müs- 
sen wir  davon  Zeugnis  geben  und  andere 
lehren,  wie  sie  ihn  finden.  Das  tun  wir, 
indem  wir  demütig,  sanftmütig  und  füg- 
sam sind  und  allen  Menschen  mit  der 
reinen  Christusliebe  begegnen.  Dazu  sind 
wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage  aufgeru- 
fen. Das  ist  unsere  große  Freude  und 
unser  Segen.  D 


Für  die  Heimlehrer 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrgespräch  her- 

vorheben möchten: 

1.     Gott  wartet  nur  darauf  zu 

6.     Der  Herr  kann  uns  nicht  in 

vergeben.  Er  möchte,  daß  wir  uns 

unseren  Sünden  vergeben;  er  kann 

vervollkommnen  und  Herr  unserer 

uns  nur  von  den  Sünden  erretten, 

selbst  werden. 

von  denen  wir  abgelassen  haben. 

Erst  wenn  wir  umkehren,  kann  sich 

2.     Umkehr  beginnt  damit,  daß 

die  Sühne  des  Erretters  voll  auf  uns 

wir  uns  unserer  Schuld  zutiefst  be- 

auswirken. 

wußt  werden  und  ohne  Entschuldi- 

gung und  Ausrede  zugeben,  was  wir 

7.     Wenn  wir  aufrichtig  nach 

getan  haben. 

der  Hilfe  des  himmlischen  Vaters 

streben  und  die  Schritte  der  Umkehr 

3.     Um  von  einer  Sünde  abzu- 

anwenden, finden  wir  sowohl  in  die- 

lassen, ist  es  oft  notwendig,  daß  wir 

sem  Leben  als  auch  in  der  Ewigkeit 

uns  von  Personen,  Orten,  Dingen 

Frieden  und  Freude. 

und  Situationen  trennen,  die  mit  der 

Übertretung  in  Zusammenhang  ste- 

hen. 

Für  die  Diskussion: 

4.     Wir  müssen  unsere  Sünden 
vor  uns  selbst  und  vor  dem  himmli- 
schen Vater  eingestehen  und  beken- 
nen. Besonders  schwere  Fehler  müs- 
sen auch  dem  Bischof  eingestanden 
werden. 

1.     Schildern  Sie  Ihre  eigenen 
Gefühle  oder  persönliche  Erfahrun- 
gen im  Zusammenhang  mit  der  Um- 
kehr. Fordern  Sie  die  Familie  auf,  zu 
sagen,  was  sie  darüber  denkt. 

5.     Wir  müssen  den  angerich- 
teten Schaden  so  weit  wie  möglich 
wiedergutmachen.  Unsere  guten 
Werke  zeigen  dann,  daß  wir  umge- 

2.    Gibt  es  in  diesem  Artikel 
Schriftstellen  oder  Zitate,  die  in  der 
Familie  vorgelesen  oder  besprochen 
werden  können? 

kehrt  sind. 

3.     Wäre  es  besser,  vor  dem 

Heimlehrbesuch  mit  dem  Familien- 

oberhaupt zu  sprechen? 

Auf  meinem  Schreibtisch  steht  ein 
handgemachtes,  etwas  mitgenom- 
menes kleines  Schaf  aus  Ton.  Ich  habe  es 
dorthin  gestellt,  damit  es  mich  daran 
erinnert,  warum  ich  eigentlich  jeden  Mor- 
gen aufstehe. 

In  den  Jahren  1971/72  war  ich  in  einer 
riesigen  Ausbildungskaserne  der  ameri- 
kanischen Luftwaffe  stationiert,  die  vor- 
wiegend mit  alleinstehenden  und  oft 
verunsicherten  Leuten  belegt  war.  Meine 
Frau  Kathleen  und  ich  versuchten,  auf 
diese  Leute  einzugehen  und  hielten  ein- 
mal wöchentlich  bei  uns  zu  Hause  einen 
besonderen  Familienabend  für  sie  ab. 
Jeden  Sonntagabend  drängten  sich  in 
unserem  Wohnzimmer  sechzig  und  mehr 
junge  Leute  -  viele  davon  entwurzelt  und 
frustriert  -,  um  mit  unseren  Kindern  zu 
spielen,  miteinander  zu  reden  und  das 
Gefühl  zu  verspüren,  daß  sie  irgendwo  zu 
Hause  waren.  Wir  reichten  Erfrischun- 


gen, sangen,  spielten  zusammen,  und 
hatten  auch  manch  ernste  Diskussion.  Es 
ging  uns  einfach  darum,  diese  jungen 
Leute  wissen  zu  lassen,  daß  sie  uns  etwas 
bedeuten,  und  daß  sie  einen  Platz  hatten, 
wo  sie  ungezwungen  beisammen  sein 
konnten. 

Nachdem  wir  diese  Familienabende  meh- 
rere Monate  lang  durchgeführt  hatten, 
beschlossen  meine  Frau  und  ich,  ein  eher 
ungewöhnliches  Experiment  zu  machen. 
Eines  Abends  baten  wir  unsere  jungen 
Freunde  zu  schildern,  was  ihnen  der 
Familienabend  bedeutete.  Wir  stellten 
Farbstifte,  Papier,  Scheren,  Bleistifte,  Mo- 
dellierton, Spielzeug  und  andere  Gegen- 
stände zur  Verfügung  und  forderten  sie 
auf,  ihre  Gefühle  so  darzustellen,  wie  es 
ihnen  am  besten  erschien.  Dann  überlie- 
ßen wir  sie  etwa  fünfundvierzig  Minuten 
lang  sich  selbst. 
Es  wurde  ein  gemütlicher  Abend   mit 


Das  kleine  Tonschaf 


Russell  Osmond 
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vielen  schönen  Erinnerungen;  es  wurde 
viel  gelacht  und  auch  ernsthaft  nachge- 
dacht. Jeder  kam  an  die  Reihe,  ein 
Gedicht  vorzulesen,  ein  Bild  zu  zeigen, 
eine  Zeichnung  zu  beschreiben  oder 
einfach  vor  Leuten  etwas  zu  sagen,  unter 
denen  er  sich  wohlfühlte. 
Zwei  junge  Erwachsene  verhielten  sich 
anders  als  die  anderen.  Der  eine  war  ein 
lauter,  ungehobelter  junger  Mann,  den 
niemand  wirklich  mochte.  Er  schrieb  ein 
sehr  gefühlvolles  Gedicht  in  mathemati- 
scher Terminologie.  Niemand  außer  ihm 
selbst  konnte  es  verstehen.  Wesentlich 
war,  daß  wir  ihm  ein  Publikum  verschafft 
hatten,  vor  dem  er  sich  äußern  konnte, 
und  wir  munterten  ihn  auch  dazu  auf.  Das 
Ergebnis  war,  daß  er  sich  sicher  und 
entspannt  fühlte.  Monate  später  fanden 
wir  heraus,  daß  dieser  Abend  möglicher- 
weise ein  Wendepunkt  für  ihn  gewesen 
war  und  ihn  daran  gehindert  hatte, 
Selbstmord  zu  begehen.  Er  war  äußerst 
deprimiert  gewesen,  und  das  Erlebnis 
dieses  Abends  war  für  ihn  das  erste 
Anzeichen  gewesen,  daß  das  Leben  viel- 
leicht doch  lebenswert  war.  Das  alles  teilte 
er  uns  mit,  als  er  uns  aus  der  Türkei  anrief, 
um  sich  zu  bedanken.  Viele  Opfer,  die  wir 
gebracht  hatten,  waren  also  der  Mühe 
wert  gewesen. 

John,  der  andere  Mann,  war  außeror- 
dentlich still.  Er  kam  zwar  zu  unseren 
Familienabenden,  setzte  sich  aber  immer 
in  eine  Ecke  und  sagte  kein  Wort.  Obwohl 
andere  sich  bemühten,  mit  ihm  ein  Ge- 
spräch anzuknüpfen,  ging  er  nie  darauf 
ein.  Kathleen  und  ich  luden  ihn  auch  an 
anderen  Tagen  der  Woche  ein,  aber  er 
kam  nie.  Wir  versuchten  alles,  um  ihn 
dazu  zu  bringen,  aus  sich  herauszugehen, 
und  ihn  wissen  zu  lassen,  daß  auch  er 
wichtig  sei;  doch  es  kam  nicht  die  gering- 
ste Reaktion.  Wir  machten  uns  seinetwe- 


gen besondere  Sorgen,  weil  viel  darauf 
hindeutete,  daß  er  sich  gänzlich  zurück- 
ziehen würde.  Wir  wußten  einfach  nicht, 
wie  wir  zu  ihm  durchdringen  und  ihn 
wissen  lassen  konnten,  daß  der  Wert 
seiner  Persönlichkeit  nicht  allein  davon 
abhing,  wie  andere  ihn  akzeptierten,  und 
daß  er  der  Welt  mehr  zu  bieten  hatte  als 
sein  Dienstgradabzeichen  am  Ärmel. 
Aber  an  diesem  Familienabend  bewies  er 
uns,  daß  wir  uns  nicht  mehr  solche 
Sorgen  zu  machen  brauchten. 
Er  nahm  gleich  am  Anfang  etwas  Model- 
lierton und  zog  sich  in  eine  Ecke  des 
Wohnzimmers  zurück.  Er  saß  dort  beina- 
he den  ganzen  Abend  allein  und  fast 
versteckt;  statt  dessen  arbeitete  er  still  mit 
dem  Ton.  Manchmal  lächelte  er,  wenn 
jemand  anderer  in  der  Gruppe  etwas 
sagte,  doch  im  allgemeinen  zeigte  er 
keine  Gefühlsregung  und  sagte  kein 
Wort.  Als  schließlich  alle  außer  ihm  an 
der  Reihe  gewesen  waren,  forderten  wir 
ihn  auf,  auch  etwas  zu  sagen. 
Zu  unserer  Verwunderung  stand  er  auf 
und  sagte:  „In  der  Bibel  steht  die  Ge- 
schichte von  einem  Hirten,  der  ein  Schaf 
verloren  hatte.  Es  heißt,  daß  er  sich  um 
das  verlorene  Schaf  sehr  sorgte  -  so  sehr, 
daß  er  die  Herde  verließ  und  sich  nach 
dem  einen  auf  die  Suche  machte.  Ich 
komme  mir  vor  wie  ein  verlorenes  Schaf, 
und  ihr  habt  mich  gefunden.  Ich  möchte 
euch  dieses  kleine  Schaf  aus  Ton  geben, 
als  Zeichen  meiner  Dankbarkeit." 
Dann  setzte  er  sich.  Niemand  sagte  ein 
Wort.  Wahrscheinlich  hatten  alle  Tränen 
in  den  Augen. 

Ich  wüßte  keinen  besseren  Grund,  mor- 
gens aufzustehen,  als  die  Schafe  meines 
Vaters  zu  weiden.  Als  Erinnerung  daran 
habe  ich  Johns  Schaf  auf  meinen 
Schreibtisch  gestellt,  und  da  wird  es  auch 
bleiben.  D 


DAS  REZEPT,  DAS 
UNSERE  EHE  RETTETE 


Judith  Long 


„Soll  unsere  Ehe  nun  funktionieren,  oder 
nicht?"  fragte  er. 

Ich  saß  auf  dem  Bett,  sieben  Monate 
verheiratet  und  im  sechsten  Monat 
schwanger.  Die  Tränen  liefen  mir  übers 
Gesicht  und  hinterließen  Flecken  auf 
meinem  Nachthemd.  Ich  konnte  meinem 
Mann  keine  Antwort  geben! 
Jim  war  Marineleutnant  auf  einem  ameri- 
kanischen Zerstörer  und  gehörte  nicht 
der  Kirche  an.  Jede  zweite  Woche  ging  er 
von  San  Diego  aus  auf  Fahrt.  Er  hatte 
seine  Arbeit  gerne,  und  er  freute  sich, 
wenn  er  nach  Hause  kam  zu  seiner  Frau. 
Ich  selbst  aber  fühlte  mich  elend.  Jede 
zweite  Woche  war  ich  allein  in  einer 
fremden  Stadt  ohne  Bekannte,  ohne 
Verwandte  und  -  da  ich  inaktiv  war  - 
ohne  Kirche.  Ich  war  oft  sehr  niederge- 
schlagen. Die  morgendliche  Übelkeit  und 
der  stetig  wachsende  Bauch  verbesserten 
meine  Stimmung  auch  nicht  gerade.  Ich 
fühlte  mich  oft  wie  eine  Gefangene. 
Jedesmal  wenn  Jim  von  einer  Woche  auf 
See  heimkam,  freute  er  sich,  optimistisch 
wie  er  war,  auf  eine  glückliche,  lächelnde 
Frau.  Doch  nach  allzu  vielen  einsamen 
Tagen  war  mir  absolut  nicht  zum  Lächeln 
zumute.  Eine  dunkle,  düstere  Wolke  legte 
sich  über  unser  kleines  gemietetes  Haus. 
Mir  kamen  Zweifel.  Liebte  ich  meinen 
Mann?  Er  schien  weder  mich  noch  meine 
Bedürfnisse  zu  verstehen.  Sah  so  das 
Eheglück  aus?  Wir  hatten  schon  versucht, 
uns  auszusprechen,  waren  aber  jedesmal 
an  der  Oberfläche  stehen  geblieben;  zum 


eigentlichen  Problem  waren  wir  nie  vor- 
gedrungen. 

Nun  saßen  wir  einander  am  Bett  gegen- 
über, und  unsere  Beziehung  zueinander 
war  ernstlich  gefährdet.  Was  sollten  wir 
tun?  Das  Wort  „Scheidung"  fiel.  Wollten 
wir  das?  Dieses  Wort  klang  so  endgültig 
und  ließ  uns  unwillkürlich  schaudern. 
Doch  wie  konnten  wir  etwas  ändern? 
Wir  saßen  schweigend  da  und  dachten 
nach.  Dann  blickte  Jim  auf:  „Judith", 
sagte  er,  „ich  glaube,  unser  Problem  ist, 
daß  wir  egoistisch  sind.  Bist  du  bereit, 
dich  ehrlich  anzustrengen  und  ein  Experi- 
ment zu  machen?  Die  nächsten  dreißig 
Tage  denke  ich  nur  an  dich  und  daran, 
was  du  brauchst  und  du  denkst  nur  an 
mich  und  daran,  was  ich  brauche.  Wenn 
sich  nach  dreißig  Tagen  nichts  geändert 
hat,  können  wir  immer  noch  von  .  .  .  von 
einer  anderen  Lösung  sprechen." 
Ich  willigte  ein.  Ich  wollte  glücklich  sein, 
ich  hungerte  geradezu  danach. 
„Wir  müssen  uns  aber  vor  einem  hüten", 
warnte  Jim.  „Wir  dürfen  das,  was  der 
andere  tut,  nicht  daran  messen,  was  wir 
uns  selbst  wünschen.  Unsere  Wünsche 
sind  vielleicht  allzu  groß,  gemessen  an 
dem,  was  wir  bekommen,  und  das  kann 
zu  Enttäuschung  führen.  Wir  müssen  uns 
ganz  auf  das  konzentrieren,  was  jeder  für 
den  anderen  tun  kann." 
Am  nächsten  Morgen  schlüpfte  ich  früh 
aus  dem  Bett  und  kämpfte  gegen  die 
morgendliche  Übelkeit  und  die  Schwin- 
delgefühle an.  Jim  hatte  gern  ein  kräftiges 
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warmes  Frühstück;  ich  selbst  schlief  gern 
länger  und  zog  ein  leichtes  Frühstück  vor. 
Trotzdem  machte  ich  ihm  ein  reichliches 
Frühstück.  Jim  roch  das  Essen  und  kam 
lächelnd  in  die  Küche.  Lange  schlafen 
war  also  für  mich  vorüber!  Zwar  mußte 
ich  jeden  Morgen  die  Übelkeit  unter- 
drücken, doch  machte  ich  ihm  jedesmal 
ein  besonderes  Frühstück. 
„Schatz,  ich  kann  es  kaum  erwarten, 
morgens  aufzustehen,  weil  ich  schon  so 
auf  das  Frühstück  gespannt  bin",  sagte 
Jim.  „Du  kochst  phantastisch,  und  mir 
schmeckt's  wunderbar!"  Auf  solche  Wei- 
se ermutigt,  wurde  das  Frühstück  immer 
besser,  und  die  Zubereitung  machte  mir 
immer  mehr  Spaß. 

Die  zweite  große  Änderung  ergab  sich 
während  der  Wochen,  wo  Jim  auf  See 
war.  Ich  ging  jeden  Tag  spazieren,  knüpf- 
te mit  dem  Kaufmann  und  seiner  Frau 


eine  Unterhaltung  an,  beschäftigte  mich 
mit  Büchern  und  Musik  und  verdrängte 
jede  Regung  von  Selbstmitleid.  Auf  den 
Freitag  mußte  ich  mich  lange  vorbereiten. 
Ich  wußte,  daß  Jim  in  seinem  Optimis- 
mus davon  träumte,  wie  ich  ihm  von  der 
Haustür  entgegenliefe  und  ihm  um  den 
Hals  fiele  -  und  so  machte  ich  es  auch. 
Dann  führte  ich  ihn  ins  Haus  an  einen 
schön  gedeckten  Tisch.  Wir  waren  wieder 
verliebt! 

Eines  Abends  sagte  er:  „Ich  habe  Lust  ins 
Kino  zu  gehen.  Du  auch?"  Eigentlich  war 
ich  müde  und  wollte  früh  zu  Bett  gehen, 
doch  da  fiel  mir  unser  Experiment  ein, 
und  ich  holte  meinen  Mantel,  um  mit  Jim 
auszugehen.  Am  schwierigsten  ist  es 
vielleicht,  das  zu  tun,  was  man  eigentlich 
nicht  möchte,  ohne  sich  darüber  zu 
ärgern.  Ich  habe  festgestellt,  daß  alles 
eine  Sache  der  Einstellung  ist.  Unange- 
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nehmes  spielt  keine  Rolle  mehr,  wenn  es 
einem  wirklich  darauf  ankommt,  dem 
anderen  eine  Freude  zu  machen. 
Natürlich  hat  sich  unsere  Ehe  nicht  durch 
mich  allein  verändert.  Auch  Jim  hat 
seinen  Teil  unserer  Übereinkunft  erfüllt, 
und  zwar  auf  eine  Weise,  wie  es  mir,  wie  er 
wußte,  am  meisten  bedeutete.  Sein  größ- 
ter Beitrag  war  persönliche  Aufmerksam- 
keit. Statt  fünf  Minuten  wie  früher  mas- 
sierte er  jetzt  meinen  schmerzenden 
Rücken  eine  ganze  Stunde  lang  -  das  tat 
sowohl  meinen  Nerven  als  auch  meinem 
Körper  gut.  Er  sorgte  dafür,  daß  wir 
miteinander  reden  und  uns  entspannen 
konnten.  Am  Wochenende  holte  er  mich 
aus  unseren  vier  Wänden  heraus,  und  wir 
fuhren  ans  Meer,  gingen  Bogenschießen 
oder  machten  ein  Picknick.  Er  hörte  auch 
aufmerksamer  zu,  wenn  ich  ihm  schilder- 
te, was  ich  empfand  oder  durchmachte. 
Er  merkte,  wie  leicht  ich  unsicher  wurde, 
und  so  erinnerte  er  mich  oft  an  meine 
positiven  Seiten,  um  mein  Selbstbe- 
wußtsein zu  stärken. 
Obwohl  Jim  erst  dreiundzwanzig  war, 
befehligte  er  an  Bord  einhundert  Mann  - 
Männer,  die  vor  ihm  salutierten  und 
tagtäglich  seine  Befehle  ausführten. 
Manchmal  hatte  ich  den  Verdacht  gehabt, 
er  forderte  dasselbe  auch  von  mir,  doch 
während  unseres  dreißigtägigen  Experi- 
ments verschwand  glücklicherweise  auch 
dieser  harte  Zug.  Schon  nach  zwei  Wo- 
chen hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich 
geschätzt  und  geliebt  wurde. 
Unsere  Übereinkunft  verlangte,  daß  die 
Bedürfnisse  des  anderen  in  unserem 
Denken  allzeit  gegenwärtig  waren.  Das 
bedeutete,  daß  wir  uns  jeden  Tag  fragen 
mußten:  „Was  kann  ich  für  den  anderen 
tun?  Wie  kann  ich  zeigen,  daß  er  mir 
etwas  bedeutet?"  Das  hieß  für  uns  beide, 
daß  wir  eigensüchtige  Forderungen  und 
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ungeduldige     Erwartungen    verbannen 
mußten. 

Die  Veränderung  in  unserer  Ehe  begann 
mit  der  Änderung  unserer  Einstellung, 
gegründet  auf  den  wahren  Grundsatz  der 
Selbstlosigkeit.  Was  wir  taten,  würde 
davon  bestimmt,  daß  wir  diesen  Grund- 
satz verstanden  und  akzeptierten.  Wir 
zahlten  den  Preis,  den  es  kostete,  einan- 
der Freude  zu  machen,  und  dabei  ent- 
deckten wir  die  Anfänge  wahrer  Liebe. 
Das  Geheimnis  bestand  darin:  geben, 
statt  zu  nehmen,  rücksichtsvoll  statt  rück- 
sichtslos sein,  Freude  machen  wollen, 
anstatt  zu  erwarten,  daß  der  andere 
einem  Freude  macht. 
Etwa  ein  Jahr  später  fügte  ein  älterer 
Bekannter  unserem  Rezept  folgende 
Weisheit  hinzu:  „Stellt  euch  die  Ehe  wie 
einen  leeren  Krug  vor,  den  man  erst 
füllen  muß.  Jede  liebevolle  Handlung 
gibt  einen  Löffel  Zucker  in  den  Krug;  jede 
selbstsüchtige  Handlung  nimmt  einen 
Löffel  wieder  heraus.  Ist  der  Krug  am 
Jahresende  voll  oder  leer?  Schmeckt  das 
Eheleben  süß  oder  bitter?" 
Auch  als  wir  gelernt  hatten,  selbstlos  zu 
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sein,  durften  wir  nicht  nachlässig  werden. 
Wir  mußten  uns  fortwährend  anstrengen. 
Warnzeichen  waren  leicht  auszumachen 
und  während  der  folgenden  Jahre  muß- 
ten wir  uns  manchmal  an  unsere  alte 
Abmachung  erinnern,  um  unser  Verhal- 
ten zu  verbessern. 

Nach  sechs  Jahren  Ehe  kam  ich  zu  der 
Einsicht,  daß  das  Evangelium  wahr  ist. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  unser  Bemü- 
hen, einander  zu  dienen  und  Freude  zu 
machen,  zumindest  mit  dafür  ausschlag- 
gebend war,  daß  Jim  sich  für  die  Kirche 
interessierte  und  die  Missionare  kommen 
ließ.  Ich  wurde  wieder  aktiv,  und  Jim 
wurde  getauft.  Ein  Jahr  später  wurden  wir 
im  Tempel  gesiegelt. 
Die  nächsten  sechs  Jahre  verflogen 
schnell,  und  unsere  Ehe,  nunmehr  auf 
das  Evangelium  gegründet,  wurde  noch 
besser,  weil  wir  Evangeliumsgrundsätze 
anwendeten. 

Dann  kam  Jim  eines  Abends  von  einer 
Institutsklasse  nach  Hause  und  fragte 
mich  nach  der  Bedeutung  verschiedener 
Ausdrücke,  die  er  dort  gehört  hatte;  aber 
ich  hatte  davon  nicht  die  geringste  Ah- 
nung. Als  wir  uns  darüber  unterhielten, 
kam  uns  der  erschreckende  Verdacht, 
daß  wir  das  Evangelium,  an  das  wir  zu 
glauben  vorgaben,  vielleicht  doch  nicht 
ganz  verstanden  -  daß  unser  Wissen  nur 
oberflächlich  und  keine  wirkliche  Er- 
kenntnis war. 

Wir  fingen  sofort  mit  einem  intensiven 
Lernprogramm  an  und  begannen  ganz 
von  vorne,  um  Glauben,  Taufe,  Umkehr 
und  den  Heiligen  Geist  zu  verstehen.  Wir 
machten  Ferien  eigens  zu  dem  Zweck, 
daß  wir  miteinander  lernen  konnten  - 
ganze  Wochen  oder  Wochenenden.  Wir 
zogen  uns  an  stille  Orte  zurück,  wo  wir 
uns  entspannen,  forschen,  beten  und 
nachdenken  konnten. 


Unser  Verständnis  vom  Evangelium 
wuchs  sowohl  in  großen  Sprüngen  als 
auch  Zeile  um  Zeile.  Unser  Bemühen 
erforderte  erneut  Selbstlosigkeit  und  das 
gelegentliche  Zurückstellen  anderer  In- 
teressen, damit  einer  mit  dem  anderen 
Schritt  halten  und  das  Gelernte  an  die 
Familie  weitergeben  konnte.  Wenn  einer 
nachhinkte,  hielt  er  ja  die  ganze  Familie 
auf,  und  das  wollte  sich  niemand  zuschul- 
den kommen  lassen. 
Heute  spielt  das  Evangeliumsstudium 
und  der  Dienst  im  Evangelium  auch 
weiterhin  eine  wichtige  Rolle  in  unserer 
Familie,  und  wir  halten  das  für  einen 
wesentlichen  Vorzug.  Rückblickend  er- 
scheinen unsere  ersten  Erfolge  heute 
eher  bescheiden,  doch  wir  werden  immer 
für  den  Lichtstrahl  dankbar  sein,  der 
eines  späten  Winterabends  zwei  verzwei- 
felten Jungvermählten  Erleuchtung 
brachte.  Das  Evangelium  hat  uns  bestä- 
tigt, daß  Selbstlosigkeit  und  Dienen  in  der 
Tat  ein  wesentlicher  Teil  des  Rezepts 
sind,  das  unser  himmlischer  Vater  für  eine 
dauerhafte  Ehe  bereithält.  D 

Illustriert  von  Keith  Christensen 
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ICH  HABE  EINE  FRAGE 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Wir  haben  den  Rat  erhalten, 
einen  Jahresvorrat  an 
Lebensmitteln,  Kleidung  und 
womöglich  Heizmaterial 
anzulegen,  was  als  Widerspruch 
zur  Aussage  von  3.  Nephi  13:26 
aufgefaßt  werden  könnte. 
Würden  Sie  dies  erläutern? 


Kenneth  H.  Beesley 


Antwort: 

Kenneth  H.  Beesley, 

Director  of  Transportation  and 

International  Services,  Church 

Materials  Management  Department. 


Betrachtet  man  den  Rat,  der  uns  in  3. 
Nephi  13:26  („Seht  die  Vögel  in  der 
Luft  an:  Sie  säen  nicht,  sie  ernten  nicht, 
sie  sammeln  nicht  in  die  Scheunen;  und 
euer  himmlischer  Vater  ernährt  sie 
doch")  oder  in  Lukas  12:22-34  gege- 


ben wird  im  Zusammenhang,  so  ergibt 
sich  kein  Widerspruch.  Diese  Schriftstel- 
len, die  einen  Teil  der  Bergpredigt  ent- 
halten (s.  Mt  6:25-34)  waren  nicht  an 
die  Mitglieder  der  Kirche  im  allgemeinen 
gerichtet,  sondern  an  die  Apostel  und 
einige  Jünger,  die  auf  Mission  berufen 
worden  waren.  Diesen  ganz  bestimmten 
Leuten  wurde  geraten,  sich  von  ihren 
täglichen  Geschäften  zu  lösen  und  ihre 
gesamte  Zeit  für  die  Evangeliumsverkün- 
digung aufzuwenden.  Dasselbe  erwarten 
wir  heute  von  jedem,  der  als  Generalau- 
torität oder  als  Vollzeitmissionar  berufen 
wird. 

„Weder  heute  noch  je  zuvor  erging  an 
die  Heiligen  ein  allgemeiner  Ruf,  alles 
zu  verkaufen,  was  sie  besitzen  (s.  Lk 
12:33)  .  .  .  und  nicht  an  die  zeitlichen 
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Bedürfnisse  der  Gegenwart  oder  Zu- 
kunft zu  denken.  Im  Gegenteil:  Der  Mei- 
ster erwartet  von  denen,  die  ihm  wirk- 
lich nachfolgen,  daß  sie  -  als  Teil  ihrer 
irdischen  Prüfung  -  für  sich  und  ihre 
Familie  sorgen,,  (s.  LuB  75).  (Bruce  R. 
McConkie:  Doctrinal  New  Testament 
Commentary,  1:243.) 
Wir  brauchen  den  Rat,  den  uns  unsere 
Führer  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten 
hinsichtlich  der  Vorsorge  gegeben  ha- 
ben, nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Fast  auf 
jeder  Generalkonferenz  wird  dieser  Rat 
wiederholt.  Bischof  Victor  L.  Brown,  der 
Präsidierende  Bischof  der  Kirche,  sagte 
zum  Beispiel  auf  der  Generalkonferenz 
im  April  1980: 

„Der  Wohlfahrtsdienst  beruht  auf  folgen- 
dem Grundprinzip:  jeder  kommt  selbst 
für  sich  auf  Im  Fall  einer  ernsten  Wirt- 
schaftskrise würde  die  Kirche  tun,  was 
sie  könnte,  um  Leiden  zu  mildern,  in- 
dem sie  die  Bemühungen  der  Mitglieder 
unterstützt.  Doch  kann  sie  für  die  Heili- 
gen nicht  das  tun,  was  wir  seit  über  vier- 
zig Jahren  für  uns  selbst  tun  lernen, 
nämlich  für  ein  Jahr  Vorrat  an  Lebens- 
mitteln, Kleidung  und  möglichst  auch 
Heizmaterial  zu  haben,  Geldreserven  zu 
haben  und  den  Grundbedarf  selbst  pro- 
duzieren zu  können.  Seit  Jahren  wird 
uns  das  wenigstens  zweimal  jährlich  ans 
Herz  gelegt.  Einige  folgen  dem  Rat  der 
Führer  der  Kirche  und  machen  sich  be- 
reit -  wie  die  fünf  klugen  Jungfrauen. 
Andere  dagegen  haben  -  wie  die  fünf 
törichten  Jungfrauen  -  nicht  genug  Öl 
in  ihrer  Lampe  (s.  Mt  25:1-13)."  {Der 
Stern,  Oktober  1980,  S.  169f.) 
Als  Heilige  der  Letzten  Tage  sind  wir 
angehalten,  einen  Garten  anzulegen,  zu 
nähen  und  das  was  wir  im  Haushalt 
brauchen,  selbst  herzustellen,.  Es  ist  ver- 
nünftig, wenn  wir  lernen,  einzukochen, 


einzufrieren  und  Lebensmittel  durch 
Trocknen  zu  konservieren.  Und  wo  es 
gesetzlich  erlaubt  und  räumlich  und  fi- 
nanziell möglich  ist,  sollen  wir,  wie  oben 
erwähnt,  einen  Jahresvorrat  an  Lebens- 
mitteln, Kleidung  und  Heizmaterial  anle- 
gen. Bei  unserer  gegenwärtigen  Wirt- 
schaftslage wird  es  auch  immer  wichti- 
ger, außerdem  Geldreserven  zu  haben. 
Die  meisten  von  uns  müssen  Miete  oder 
eine  Hypothek  bezahlen.  Im  Fall  von 
Arbeitslosigkeit,  Krankheit  oder  Tod 
braucht  man  fast  immer  sofort  oder 
über  längere  Zeit  hinweg  Geld,  um  die 
monatlichen  Verpflichtungen  und  unvor- 
hergesehene Ausgaben  für  medizinische 
Versorgung,  Gerichtskosten,  für  ein  Be- 
gräbnis oder  anderes  begleichen  zu  kön- 
nen. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  ge- 
sagt: 

„Es  gefällt  mir,  wie  man  in  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  die  Vorsorge  des  einzel- 
nen und  der  Familie  als  vorausschauen- 
de Lebensführung'  bespricht.  Dieses 
Prinzip  besagt,  daß  man  mit  seinen  Mit- 
teln haushälterisch  umgeht  und  finan- 
zielle Dinge  vernünftig  plant,  gründliche 
Vorsorge  gegen  Krankheiten  trifft  und 
die  für  eine  gute  Allgemeinbildung  und 
für  Ausbildung  und  Beruf  notwendigen 
Maßnahmen  ergreift.  Ferner  gehören 
dazu  die  eigene  Herstellung  und  Vor- 
ratshaltung und  die  Entwicklung  von 
seelisch-geistiger  Spannkraft."  (Der 
Stern,  April  1978,  S.  50.) 
Ferner  sind  wir  angehalten,  uns  auf  die 
Zeit  vorzubereiten,  wo  wir  auf  Mission 
gehen  können.  Wenn  eine  solche  Beru- 
fung an  uns  ergeht,  wird  erwartet,  daß 
wir  unsere  gewohnte  Tätigkeit  eine  Zeit- 
lang unterbrechen  und  unsere  Zeit,  un- 
sere Talente  und  Mittel  ganz  dem  Mis- 
sionsauftrag widmen.  D 
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Frage: 

Würden  Sie  mir  bitte  die 
Aussage  von  ,Lehre  und 
Bündnisse'  107:36  erläutern, 
wo  von  der  Vollmacht  des 
Hohenrates  die  Rede  ist? 


Antwort: 

Roy  W.  Doxey, 

Director  of  Correlation  Review 


Wenn  ich  an  Räte  in  der  Kirche  denke, 
fällt  mir  sogleich  das  folgende  Zitat  von 
Präsident  Stephen  L  Richards,  eines 
Ratgebers  von  Präsident  David  O. 
McKay,  ein: 

„Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  eine 
Organisation  in  der  Kirche  unter  der 
Leitung  des  Priestertums  erfolgreich  ar- 
beiten kann,  wenn  sie  sich  nicht  nach 
der  Eigenart  unserer  kirchlichen  Füh- 
rung richtet.  Was  heißt  das?  Nach  mei- 
ner Auffassung  ist  die  Eigenart  unserer 
kirchlichen  Führung  die,  daß  sie  durch 
Räte  erfolgt.  Der  Rat  der  Präsident- 
schaft, der  Rat  der  Zwölf  Apostel,  der 
Rat  der  Pfahlpräsidentschaft  -  man 
kann  auch  Kollegium  sagen  -,  der  Rat 
der  Bischofschaft  -  ich  habe  genug  Er- 
fahrung, um  den  Wert  von  Räten  zu 
kennen.  Es  vergeht  kaum  ein  Tag,  an 
dem  ich  nicht  erkenne,  wie  weise  es  ist, 
nach  Gottes  Weisheit,  daß  Räte  gebildet 


Roy  W.  Doxey 


werden,  um  sein  Reich  zu  verwalten. 
Durch  den  Geist,  in  dem  wir  arbeiten, 
können  auch  Menschen  mit  scheinbar 
einander  widersprechenden  Ansichten 
und  sehr  unterschiedlichen  Lebensum- 
ständen zueinander  finden.  Unter  dem 
Einfluß  dieses  Geistes  können  sie,  in- 
dem sie  miteinander  beraten,  zur  Ein- 
mütigkeit gelangen  .  .  .  Daher  sage  ich: 
Einmütigkeit  ist  immer  richtig.  In  dieser 
Einmütigkeit  kommt  die  Weisheit  des 
Rates  zum  Ausdruck,  der  unter  dem 
Einfluß  des  Geistes  arbeitet."  (GK,  Ok- 
tober 1953,  s.  Der  Stern,  Oktober  1979, 
S.  151.) 

In  diesem  Zitat  wird  zwar  der  Hoherat 
im  Pfahl  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
doch  kann  man  ihm  den  gleichen  Wert 
beimessen. 

Als  im  Jahr  1835  der  Abschnitt  107  von 
,Lehre  und  Bündnisse'  offenbart  wurde, 
gab  es  zwei  Hoheräte,  einen  in  Ohio 
und  einen  in  Missouri.  In  Ohio  befand 
sich  der  erste  Hoherat,  der  überhaupt 
gegründet  wurde.  Das  Protokoll  der 
Gründung  ist  in  Abschnitt  102  festgehal- 
ten. Dieses  Protokoll  kann  den  heutigen 
Hohenräten  in  mancher  Hinsicht  als 
Richtlinie  dienen,  besonders,  was  die 
Tätigkeit  als  Gericht  angeht.  Da  der  Ho- 
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herat  in  Kirtland  zum  Zeitpunkt  seiner 
Gründung  (Februar  1834)  der  einzige 
Hoherat  der  Kirche  war,  führte  die  Erste 
Präsidentschaft  selbst  den  Vorsitz;  seine 
Gerichtsbarkeit  erstreckte  sich  auf  die 
gesamte  Kirche.  Der  Hoherat  hatte  also 
eine  einzigartige  Stellung.  Präsident 
John  Taylor  hat  darüber  folgendes  ge- 
sagt: 

„In  Kirtland  (Ohio)  wurde  viel  durch 
den  Propheten  offenbart.  Die  Erste  Prä- 
sidentschaft hatte  damals  im  Hohenrat 
in  Kirtland  den  Vorsitz.  Dieser  und  ein 
zweiter  in  Missouri  waren  die  einzigen 
Hohenräte,  die  es  gab.  Wie  gesagt  hat- 
ten im  Hohenrat  in  Kirtland  Joseph 
Smith  und  seine  Ratgeber  den  Vorsitz; 
daraus  ergaben  sich  verschiedene  Eigen- 
tümlichkeiten. Wenn  sie  außerstande 
waren,  etwas  über  einen  Grundsatz  her- 
auszufinden, der  vor  ihre  Ratsversamm- 
lung gebracht  wurde,  sollte  die  Erste 
Präsidentschaft  den  Herrn  fragen  und 
über  Themen,  die  ihnen  schwer  ver- 
ständlich waren,  Offenbarung  erlangen." 
(JD,  19:241.) 

Der  Hoherat  in  Kirtland,  dessen  Ge- 
richtsbarkeit sich  auf  die  ganze  Kirche 
erstreckte,  unterschied  sich  also  von 
dem  in  Missouri  und  auch  von  dem 
heutigen  Hohenrat  im  Pfahl.  Unter  dem 
Vorsitz  der  Ersten  Präsidentschaft  stellte 
der  Hoherat  in  Kirtland  ein  Kollegium 
dar,  „das  in  den  Angelegenheiten  der 
Kirche  in  allen  seinen  Entscheidungen 
dem  Kollegium  der  Präsidentschaft  (Er- 
ste Präsidentschaft)  oder  dem  reisenden 
Hohenrat  (Zwölf  Apostel)  an  Vollmacht 
gleich"  war  (s.  LuB  107:36). 
Im  darauffolgenden  Vers  (V  37)  be- 
zeichnet der  Herr  den  Hohenrat  in  Mis- 
souri (Zion),  wo  die  Erste  Präsident- 
schaft nicht  den  Vorsitz  hatte,  als  ein 
Kollegium,  „das  in  den  Angelegenheiten 


der  Kirche  in  allen  seinen  Entscheidun- 
gen den  Zwölferräten  in  den  Zionspfäh- 
len  an  Vollmacht  gleich  ist".  Dieser  Ho- 
herat und  jeder  andere  aus  zwölf  Män- 
nern bestehende  Hoherat  -  also  alle 
„Zwölferräte  in  den  Zionspfählen"  - 
sollten  demnach  untereinander  gleich- 
rangig sein. 

Das  Wachstum  der  Kirche  war  vorgese- 
hen und  wurde  durch  Prophezeiung 
vorhergesagt  (s.  LuB  65:2).  Daß  außer 
den  Pfählen  in  Ohio  und  Missouri  noch 
weitere  gegründet  würden,  war  ebenfalls 
bekannt,  denn  der  Herr  stellt  in  ,Lehre 
und  Bündnisse'  101:21  deutlich  fest: 
Wenn  „der  Tag  kommt,  da  sich  für  sie 
(die  Heiligen)  kein  Raum  mehr  findet, 
.  . .  habe  ich  andere  Plätze,  die  ich  ih- 
nen bestimmen  will,  und  sie  werden 
Pfähle  genannt  werden  -  für  die  Zelte 
oder  die  Stärke  Zions". 
Bei  jeder  Pfahlgründung  wird  auch  ein 
Hoherrat  organisiert,  der  der  Pfahlprä- 
sidentschaft hilft,  den  Pfahl  zu  führen. 
Kein  Hoherrat  hat  das  Recht,  über  Ent- 
scheidungen der  Ersten  Präsidentschaft 
oder  des  Kollegiums  der  Zwölf  zu  befin- 
den. Die  Zuständigkeit  des  Hohenrates 
ist  auf  den  Pfahl  beschränkt,  in  dem  er 
organisiert  wurde.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  gesagt:  „Kein  örtlicher  Hoher- 
rat hat  Vollmacht,  auswärts  in  die  Kirche 
zu  gehen  und  deren  Angelegenheiten  zu 
regeln,  denn  dies  ist  den  Zwölf  vorbehal- 
ten. Ein  örtlicher  Hoherrat  wird  nur  in 
Zion  oder  einem  seiner  Pfähle  errichtet 
werden."  {History  of  the  Church,  2:220.) 
Ferner:  „Der  Hoherat  hatte  nichts  mit 
den  Zwölf  oder  mit  deren  Entscheidun- 
gen zu  tun.  Wenn  die  Zwölf  einen  Irr- 
tum begingen,  waren  sie  gemäß  den 
Offenbarungen  nur  dem  Rat  der  Gene- 
ralautoritäten der  ganzen  Kirche  rechen- 
schaftspflichtig." (Ebda.  S.  285.)  D 
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Gespräch 

mit  der  Präsidentschaft 

der  Frauenhilfsvereinigung 


Frage:  Was  ist  an  der  Frauenhilfsverei- 
nigung (FHV),  wie  sie  heute  besteht, 
neu? 
Barbara  B.  Smith,  FHV-Ptäsidentin: 

Der  17.  März  dieses  Jahres  ist  der  141. 
Jahrestag  der  Gründung  der  FHV  im 
Jahr  1842.  Das  ist  eine  neue  Ära  für  die 
Frau,  eine  Zeit  größerer  Möglichkeiten, 
vermehrter  Gelegenheiten  der  persönli- 
chen Entfaltung  und  des  Dienens,  neuer 
Horizonte  für  Herz  und  Verstand. 


Heute  hat  die  FHV  ein  neues  Gesicht, 
einen  neuen  Klang:  sie  umfaßt  Schwe- 
stern aus  vielen  Nationen,  die  verschie- 
dene Sprachen  sprechen.  Die  allumfas- 
senden Grundsätze  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  lassen  die  Welt  immer  klei- 
ner werden. 

Ich  glaube,  daß  der  Herr  uns  für  diese 
Zeit  vorbereitet  hat.  Er  hat  uns  aufgefor- 
dert, Kenntnis  zu  erlangen  von  dem, 
„was  daheim  ist,  und  dem,  was  in  der 
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DER  FREUND  3/1983 


VON 
FREUND 
ZU 
FREUND 


Barbara  B.  Smith, 

Präsidentin  der 

Frauenhilfsvereinigung 


Von  Joleen  Meredith 


„Meine  Mutter  erlaubte  mir  einmal, 
zum  Geburtstag  alle  Kinder  einzula- 
den, die  ich  einladen  wollte.  Wir  ka- 
men überein,  daß  acht  Kinder  gera- 
de recht  wären.  Als  ich  dann  aber  in 
der  Schule  alle  Kinder  meiner  Klas- 
se sah,  konnte  ich  mich  nicht  ent- 
scheiden, wen  ich  nicht  einladen 
sollte,  und  so  lud  ich  einfach  alle 
ein,  ohne  meiner  Mutter  etwas  zu 
sagen.  Statt  acht  Kindern  kamen 
vierundvierzig!  Sie  lachte  nur  und 
schob  schnell  ein  paar  Kuchen  in 
den  Ofen.  Als  wir  unsere  Spiele  zu 
Ende  gespielt  hatten,  konnte  sie  al- 
len etwas  anbieten.  Viele  Mütter  hät- 
ten die  Hände  über  dem  Kopf  zu- 


sammengeschlagen, meine  aber 
nicht. 

Meine  Mutter  half  uns  den  Wert  der 
Arbeit  zu  erkennen.  Am  Samstag 
bekamen  wir  jedesmal  unsere  Auf- 
träge, und  wir  machten  unsere  Ar- 
beiten immer  fertig,  bevor  wir  Spie- 
len gingen.  Wir  schrubbten  und 
putzten,  wischten  Staub  und  saug- 
ten, denn  Mutter  war  der  Meinung, 
daß  wir  diese  Arbeiten  erlernen  soll- 
ten, solange  wir  noch  klein  waren. 
Sie  machte  fast  jede  Tätigkeit  zu 
einem  Spiel.  Wir  spielten,  die  Teller 
wären  Ertrinkende,  die  es  zu  retten 
galt.  Es  machte  Spaß,  mit  ihr  zu- 
sammen zu  sein;  denn  sie  lehrte 


uns,  an  allem,  was  wir  taten,  Freude 
zu  haben."  Schwester  Smith  berich- 
tete viele  schöne  Erinnerungen  von 
ihrer  Mutter  und  anderen  Leuten 
aus  ihrer  interessanten  Familie.  Ihr 
Vater  war  Friseur  und  ihre  Groß- 
mutter praktizierende  Arztin,  deren 
zweiter  Mann  Reiter  beim  Ponyex- 
press. Er  war  einmal  als  junger 
Mann  von  Indianern  gefangenge- 
nommen worden. 
„Ich  weiß  noch,  wie  ich  einmal  bei 
meiner  Großmutter  zu  Besuch  war, 
als  ich  noch  sehr  klein  war",  erzählt 
Schwester  Smith.  „Eines  Tages 
nahm  sie  mich  und  meinen  kleinen 
Bruder  mit,  als  sie  zu  einer  Entbin- 
dung gerufen  wurde.  Als  wir  das 
Haus  erreicht  hatten,  trug  sie  uns 
auf,  im  Auto  zu  bleiben.  Wir  warte- 
ten lange  im  Auto,  bis  die  Kinder, 
die  dort  wohnten,  uns  zum  Spielen 
einluden.  Wir  stiegen  aus  und  liefen 
im  ganzen  Garten  umher.  Wir  sahen 
durch  ein  Fenster,  in  dem  sich  die 
Sonne  spiegelte,  unsere  Großmut- 


ter, wie  sie  gerade  ein  Neugebore- 
nes badete.  Plötzlich  blickte  sie  auf 
und  sah  das  ganze  Fenster  voll  klei- 
ner Gesichter,  die  hineinlugten.  Ich 
weiß  noch,  wie  sie  den  Kopf  zurück- 
warf und  lachte!"  Sie  war  nicht  bö- 
se, weil  wir  nicht  im  Auto  geblieben 
waren.  Ich  glaube,  sie  verstand,  daß 
wir  durch  das  lange  Warten  schon 
ungeduldig  geworden  waren. 
„Beim  Erntedankfest  waren  wir  ein- 
mal fünfzig  Leute,  die  sich  in  Groß- 
mutters  Haus  um  den  Tisch  setzten. 
Ich  weiß  noch  genau,  wie  toll  ich  es 
fand,  daß  sich  so  viele  Leute,  die 
einander  alle  lieb  hatten,  zusammen- 
setzten. Noch  heute  verspüre  ich 
das  glückliche,  sichere  Gefühl  -  in 
diesem  Familienkreis  zu  sein  -,  das 
ich  hatte,  als  Großvater  das  Tisch- 
gebet sprach." 

Schwester  Smith  weiß  noch,  wie  sie 
als  Kind  oft  inbrünstig  betete.  „Am 
Tag  meiner  Taufe  verspätete  sich 
meine  Mutter,  weil  sie  keinen  Park- 
platz fand.  Darum  schickte  sie  mich 
allein  voraus  in  das  Tabernakel  am 
Tempelplatz.  Die  Schwestern,  die 
dort  waren,  halfen  mir  bei  den  Vor- 
bereitungen, und  ich  ging  in  den 
Taufraum  und  setzte  mich  hin.  Mei- 
ne Mutter  war  noch  immer  nicht  da. 


Ich  war  so  nervös,  daß  ich  kaum 
still  sitzen  konnte.  Das  einzige,  was 
mir  in  den  Sinn  kam,  war  beten,  der 
himmlische  Vater  möge  meine  Mut- 
ter bald  zu  mir  kommen  lassen. 
Während  ich  betete,  kam  sie  herein, 
und  ich  wußte,  mein  Gebet  war  er- 
hört worden. 

Ich  erinnere  mich  auch  an  ein  ande- 
res, besonderes  Gebet.  Mein  Bruder 
litt  an  einem  schmerzhaften  Abszeß. 
Der  Arzt  teilte  uns  mit,  er  müßte 
operiert  werden.  Unsere  Heimlehrer 
kamen  und  gaben  ihm  zusammen 
mit  Vater  einen  Segen.  Am  näch- 
sten Tag  kam  der  Arzt  wieder  nach- 
sehen, aber  der  Abszeß  war  ver- 
schwunden." 

Schwester  Smith  erinnert  sich  auch 
noch  an  Erlebnisse  in  der  Primarver- 
einigung und  in  der  Sonntagsschule. 
Sie  berichtet:  „Als  ich  einmal  eine 
Zweieinhalbminuten-Ansprache  ge- 
geben hatte,  dachte  ich,  alles  sei 
recht  gut  gegangen.  Doch  ein  be- 
stimmter Bruder  sagte:  ,Ich  war  von 
dir  richtig  enttäuscht!'  Ich  war  sehr 
verletzt  und  fragte:  ,Was  habe  ich 
denn  falsch  gemacht?' 
Er  erwiderte:  ,Du  hast  nicht  gelä- 
chelt.' 
Damals,  glaube  ich,  wurde  mir  klar. 


daß  wir  viel  lächeln  müssen,  wenn 
wir  möchten,  daß  sich  die  Leute  mit 
uns  zusammen  wohl  fühlen.  Jetzt, 
wo  ich  gelernt  habe,  anderen  ein 
aufrichtiges  Lächeln  zu  schenken, 
sieht  mein  Leben  ganz  anders  aus. 
Lächeln  ist  ein  Zeichen  von  Freund- 
schaft. Der  himmlische  Vater  hat 
uns  gesagt,  daß  wir  unter  anderem 
hier  sind,  um  Freude  zu  haben.  Lä- 
cheln ist  meines  Erachtens  eine  von 
vielen  Möglichkeiten,  dies  zu  errei- 
chen." 

Schwester  Smith  richtet  eine  Bot- 
schaft an  die  Kinder  der  Welt: 
„Liebt  eure  Eltern.  Ehrt  sie  und  ge- 
horcht ihnen.  Betet  oft  zum  himmli- 
schen Vater.  Wenn  ihr  Fehler 
macht,  gebt  sie  zu.  Bittet  die  Men- 
schen, die  euch  lieb  haben,  um  ihre 
Hilfe,  damit  ihr  jeden  Fehler,  den 
ihr  macht,  wieder  gutmachen  könnt. 
Seid  glücklich  und  dankbar.  Bemüht 
euch,  so  heranzuwachsen,  daß  eure 
Weisheit  zunimmt  und  ihr  Gefallen 
bei  Gott  und  den  Menschen  findet." 


Betty  Lou  Meli 


Trophys  Hufschläge  auf  dem  staubi- 
gen Kopfsteinpflaster  vor  meinem 
Fenster  hatten  mich  an  jenem  Morgen 
geweckt.  Ich  sprang  aus  dem  Bett,  rann- 
te zum  Fenster  und  stieß  die  Läden 
weit  auf.  Durch  die  Ranken  sah  ich  Tro- 
phy  geduldig  warten,  den  Kopf  immer 
wieder  hochwerfend,  während  Malcolm 


Greenaway  die  Milch  vor  unsere  Haus- 
tür stellte  und  dann  den  Zaun  entlang 
zu  Mister  Brideys  Haus  hinüberging.  Als 
er  unter  meinem  Fenster  vorbeiging,  rief 
ich:  „Guten  Morgen,  Mister  Greenaway!" 
„Guten  Morgen,  Jessica",  erwiderte  er 
und  winkte.  Dann  ging  er  weiter. 
Als  Trophy  meine  Stimme  hörte,  wand- 
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te  er  den  Kopf  langsam  in  meine  Rich- 
tung und  lugte  hinter  seinen  Scheuklap- 
pen hervor. 

„Hallo  Trophy,  alter  Junge",  flüsterte 
ich. 

Dann  folgte  das  schwarzgescheckte 
Pferd  seinem  Herrn,  und  der  Milchwa- 
gen rumpelte  leise  hinterher.  Ich  lehnte 
mich  weit  aus  dem  Fenster  und  schob 
die  grünen  Blätter  beiseite,  um  dem  Wa- 
gen nachzusehen,  wie  er  um  die  Ecke  in 
die  Church  Street  einbog. 
Ein  Pferd  ist  ein  schönes  Geschöpf, 
dachte  ich,  ließ  mich  wieder  auf  mein 
Bett  sinken  und  starrte  hinauf  auf  den 
faltigen  Baldachin  über  mir.  Wenn  Vater 
nur  zuließe,  daß  auch  Mädchen  reiten 
dürften  -  wieviel  glücklicher  wäre  ich 
doch!  Doch  mein  Vater  war  fest  der 
Meinung,  Damen  sollten  im  Wagen  fah- 
ren, die  langen  Röcke  adrett  bis  zu  den 
Knöcheln. 

Mißmutig  ging  ich  zur  Waschschüssel, 
wusch  mir  Gesicht  und  Arme,  zog  mir 
Unterrock  und  Kleid  über  den  Kopf  und 
lief  hinunter. 

Nach  dem  Frühstück  nahm  Vater  Ste- 
ven an  der  Hand  und  ging  auf  die  Tür 
zu.  Ohne  auf  meine  Gefühle  Rücksicht 
zu  nehmen,  wandte  er  sich  an  Mutter: 
„Ich  gehe  mit  Steven  zum  Reitunter- 
richt", sagte  er.  „Wir  bleiben  nicht  lan- 
ge." 

Als  sich  die  Tür  hinter  ihnen  geschlos- 
sen hatte,  kam  Mutter  zu  mir.  „Ich  weiß, 
wie  dir  zumute  ist,  Jessica",  sagte  sie 
leise,  während  sie  mir  die  Zöpfe  und 
den  Kragen  richtete.  ,  Aber  Vater  findet 
eben,  Reiten  sei  nichts  für  eine  Dame." 
Ich  schluckte  schwer  und  fragte:  „Soll 
ich  die  Treppe  putzen,  Mutter?" 
Ich  war  zwölf  und  mein  Bruder  Steven 
kaum  neun.  Trotzdem  durfte  er  das  tun, 
wovon  ich  nur  träumte!  Es  war  so  un- 


fair, daß  ich  es  kaum  ertragen  konnte. 
Ich  kniete  auf  der  harten  hölzernen 
Treppe  und  polierte  das  Treppengelän- 
der, bis  es  glänzte.  Dann  beugte  ich 
mich  nieder  und  schrubbte  die  Treppe. 
Meine  Tränen  vermischten  sich  mit  dem 
Seifenwasser. 

Natürlich  konnte  ich  Steven  wegen  sei- 
nes Glücks  keinen  Vorwurf  machen, 
doch  als  er  gut  aufgelegt  und  nach 
Pferd  und  Stall  duftend  zurückkam,  hät- 
te ich  ihm  am  liebsten  eine  runterge- 
hauen. Statt  dessen  ging  ich  zur  Korn- 
kammer hinüber  und  hörte  den  Tauben 
zu,  die  in  der  Dachrinne  gurrten.  Ich 
konnte  Mutter  sehen,  wie  sie  im  Hof  in 
einem  eisernen  Kessel  Apfelmus  rührte, 
aber  das  interessierte  mich  heute  nicht. 
Ich  lief  von  der  Kornkammer  fort  über 
die  Wiese,  und  im  Handumdrehen 
stand  ich  vor  Malcolm  Greenaways  Stall. 
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„Jessica?"  rief  Mister  Greenaway. 
„Suchst  du  jemand?" 
„Nein,  nein",  rief  ich  zurück.  „Ich  wollte 
nur  sehen,  ob  ich  Trophy  füttern  darf." 
Er  kam  zu  mir  herüber,  die  Ärmel  aufge- 
krempelt und  einen  Strohhut  auf  dem 
Kopf. 

„Na  klar!"  sagte  er  lächelnd.  „Ich  gehe 
mal  zu  meiner  Frau  in  den  Garten.  Fühl 
dich  nur  ganz  wie  zu  Hause." 
Er  schob  sich  den  Hut  ins  Gesicht,  als 
Schutz  vor  der  Sonne.  Dann  steuerte  er 
auf  den  Garten  zu.  Ich  trat  in  den  küh- 
len Stall.  Trophy  streckte  den  Kopf  über 
den  Verschlag  und  begrüßte  mich  mit 
einem  Schnauben.  Ich  hielt  ihm  Hafer 
hin  und  sah  zu,  wie  er  ihn  mit  den  Lip- 
pen sanft  von  meiner  Hand  fraß.  Doch 
dann  -  ich  weiß  nicht,  wie  ich  darauf 
kam  -  machte  ich  den  Verschlag  auf 
und  ging  zu  Trophy  hinein. 
Er  blickte  mich  einen  Moment  lang  mit 
seinen  sanften  braunen  Augen  an.  Dann 


stupste  er  mich  mit  der  Nase  und  stieß 
mich  gegen  die  Stallwand.  Plötzlich  kam 
mir  eine  Idee!  Ich  hob  meine  Röcke  mit 
einer  einzigen  Bewegung  hoch,  kletterte 
die  Stallwand  hoch  und  setzte  mich  aufs 
oberste  Brett.  Dann  schnalzte  ich  mit 
der  Zunge,  bis  Trophy  näherkam.  Mit 
zitternden  Händen  packte  ich  seine 
Mähne  und  schwang  mich  auf  seinen 
Rücken.  Ich  saß  unendlich  weit  oben 
und  fühlte  mich  wie  im  Himmel.  Trophy 
sah  sich  nach  mir  um,  stieß  die  Stalltür 
weit  auf,  und  ich  griff  nach  dem  Halfter 
und  hielt  mich  fest.  Trophy  trottete  mit 
mir  auf  dem  Rücken  hinaus  in  die  helle 
Sonne.  Ich  zog  sanft  am  Halfter  und 
lenkte  ihn  mal  hierhin,  mal  dahin.  Ich 
ritt  tatsächlich! 

Gewiß,  es  war  eigensinnig  und  hinter- 
hältig, doch  ging  ich  von  da  an  bei  jeder 
sich  bietenden  Gelegenheit  zum  Pferde- 
stall. Wenn  die  Greenaways  nicht  da 
waren,  kletterte  ich  auf  Trophys  Rücken 


und  zog  mit  ihm  im  Hof  meine  Runden. 
Zwei  Wochen  später  war  Steven  fort, 
um  Beeren  zu  sammeln.  Mutter  und  ich 
kochten  Marmelade  ein.  Plötzlich  hörten 
wir  einen  wilden  Schrei.  Mutter  rannte 
zur  Tür  hinaus,  während  sie  sich  noch 
an  der  Schürze  die  Hände  abwischte, 
und  ich  hinterher. 

Als  wir  in  die  Kornkammer  kamen,  sa- 
hen wir  Vater  auf  dem  Boden  liegen, 
ein  Bein  bös  unter  seinen  Körper  ver- 
dreht. Mutter  legte  seinen  Kopf  in  ihren 
Schoß. 

,Ach,  Margaret,  hol  bitte  den  Arzt", 
stöhnte  er.  „Bitte  schnell!" 
Mutter  faßte  sich  mit  zitternden  Händen 
an  den  Hals.  „Ich  kann  nicht  fort",  sagte 
sie.  „Jessica,  bitte  hol  Hilfe!" 
Ich  rannte  hinaus  und  schrie  in  alle 
Richtungen,  doch  es  war  niemand  da. 
Ohne  lange  zu  überlegen,  lief  ich  hin- 
über zu  Mister  Greenaways  Stall.  Ich 
trommelte  an  die  Haustür,  doch  es  kam 
keine  Antwort,  obwohl  die  Tür  unver- 
sperrt  war.  Ich  lief  in  den  Stall  und  klet- 
terte auf  Trophys  Rücken.  Ich  beugte 
mich  vor,  faßte  das  Halfter  und  trieb  ihn 
zum  Haus  von  Dr.  Kroller. 
Kurze  Zeit  später  hielt  Trophy  schäu- 
mend und  schweißbedeckt  vor  Dr.  Krol- 
lers Haus.  Ich  sprang  herunter  und 
klopfte  an  die  Tür.  Atemlos  berichtete 
ich  von  dem  Unfall,  und  gleich  darauf 
raste  der  Arzt  mit  seinem  Wagen  zu  uns 
nach  Hause. 

Als  ich  Trophy  später  in  den  Stall  führ- 
te, kam  Mister  Greenaway  aus  dem 
Haus.  „Junge  Dame",  sagte  er  ärgerlich, 
„dein  Vater  würde  dich  übers  Knie  le- 
gen, wenn  er  wüßte,  daß  du  dich  mit 
meinem  Pferd  davongemacht  hast!" 
„Bitte,  Mister  Greenaway  ...  ich  mußte 
den  Arzt  holen.  Mein  Vater  hatte  einen 
Unfall",  stammelte  ich. 


„Entschuldige  bitte",  antwortete  er 
schnell.  „Komm,  wir  wollen  sehen,  ob 
alles  in  Ordnung  ist." 
Als  der  Arzt  fort  war  und  mein  Vater  im 
Bett  lag,  klopfte  ich  leise  an  die  Tür. 
„Komm  rein",  sagte  er. 
Ich  schlich  auf  Zehenspitzen  in  das  Zim- 
mer. Der  warme  Nachtwind  strich 
durchs  Fenster  herein.  „Ich  hab  dich 
hinters  Licht  geführt",  sagte  ich  leise. 
Er  blickte  mich  streng  an,  dann  klopfte 
er  neben  sich  auf  das  Bett.  „Ich  bin 
froh,  daß  du  gekommen  bist,  Jessica. 
Ich  hab  dir  etwas  zu  sagen."  Er  streckte 
mir  die  Arme  entgegen,  und  ich 
schmiegte  mich  hinein  und  vergrub  das 
Gesicht  an  seiner  Schulter.  „Ich  weiß, 
daß  du  auf  Trophy  zum  Arzt  geritten 
bist,  Jessica.  Kannst  du  mir  verzeihen?" 
Ich  blickte  auf  und  starrte  ihm  ins  Ge- 
sicht. „Ich  dir,  Papa?" 
„Vergib  mir,  daß  ich  so  starrköpfig  war." 
Er  wiegte  mich  sanft  in  den  Armen  und 
sprach  leise  in  mein  Haar.  „Wir  kaufen 
ein  Pferd,  Jessica.  Eigentlich  war  es  für 
Steven  gedacht  und  sollte  auch  vor  den 
Wagen  gespannt  werden.  Aber  jetzt  ha- 
be ich  eingesehen,  daß  ich  ungerecht 
war.  Es  wird  dir  genauso  gehören  wie 
Steven.  Wenn  Mutter  wieder  Kleider 
bestellt,  kannst  du  den  Katalog  durchse- 
hen und  eine  Reithose  ..." 
„Eine  Reithose  aussuchen,  Papa?"  frag- 
te ich  hoffnungsvoll. 
„Ja,  eine  Reithose",  sagte  er  und  strahl- 
te übers  ganze  Gesicht. 
Mein  Vater  ist  ein  strenger  Mann,  sehr 
gebildet  und  sehr  gerecht,  und  er  hat 
uns  immer  angehalten,  ehrlich  zu  sein. 
Ich  weiß,  daß  er  es  gehört  hatte,  als  ich 
sagte,  ich  hätte  ihn  hinters  Licht  geführt. 
Er  erwähnte  aber  nie  mehr  etwas  davon, 
und  irgendwie  wußte  ich,  daß  er  mir 
verziehen  hatte.  D 


Spiegelbild  mit  Fehlern 

Schau  dir  die  Gegenstände  im  eingerahmten  Spiegel  genau  an. 
Manche  haben  einen  Fehler.  Wer  findet  sie? 


Roberta  L.  Fairall 


8 


Meinst  du,  wir  kommen 
denen  genauso  komisch  vor 
wie  sie  uns? 


Mensch! 

Das  ist  ja  wie  fliegen! 


Fremde  ist  . . .  auch  Kenntnis  von  Län- 
dern und  Reichen".  (LuB  88:79.)  Es  ist 
dringlicher  als  je  zuvor,  daß  sich  jede 
Schwester  vornimmt,  ihr  Leben  lang 
hinzuzulernen.  Die  FHV  kann  dazu  mo- 
tivieren und  dabei  helfen. 
Frage:  Wieviele  Frauen  gehören  heute 
der  FHV  an?  Wie  schnell  ist  die  Mitglie- 
derzahl gewachsen? 
Mayola  R.  Miltenberger,  FHV-Fi- 
nanzsekretärin:  Der  Wachstumspro- 
zeß ist  interessant.  Die  FHV  hat,  wie  sie 
wahrscheinlich  wissen,  mit  18  im  Proto- 
koll genannten  Schwestern  angefangen, 
die  bei  der  Gründungsversammlung  im 
Jahr  1842  anwesend  waren.  Hundert 
Jahre  später,  also  1942,  hatten  wir 
115000  Mitglieder.  Damals  haben  na- 
türlich nicht  alle  Schwestern  der  Kirche 
der  FHV  angehört.  Heute  haben  wir 
eine  Million  sechshunderttausend  Mit- 
glieder. 

1942  lebten  91%  unserer  Mitglieder  in 
den  USA  und  Kanada.  Heute  leben 
etwa  30%  in  anderen  Ländern,  die  mei- 
sten in  spanischsprechenden  Gebieten. 
Frage:  Welche  Aufgabe  hat  die  FHV  im 
Hinblick  auf  das  Priestertum? 
Schwester  Smith:  Die  FHV  hilft  dem 
Priestertum,  die  Aufgaben  der  Kirche  zu 
vollbringen.  Der  Priestertumsführer,  der 
in  seiner  Gemeinde  oder  in  seinem 
Pfahl  die  übergeordnete  Verantwortung 
für  die  Programme  der  Kirche  hat,  dele- 
giert der  FHV-Leiterin  die  Arbeit  der 
FHV.  Sie  bespricht  sich  mit  ihm  regel- 
mäßig, legt  ihm  Pläne  und  Empfehlun- 
gen vor,  berichtet  über  erzielten  Fort- 
schritt und  über  Schwierigkeiten  und 
nimmt  Rat  und  Weisung  entgegen. 
Sie  gehört  dem  Koordinationsrat  und 
dem  Wohlfahrtskomitee  an  und  legt 
Tagesordnungspunkte  vor,  die  die  FHV 
betreffen.  Sie  hilft  mit,  Bedürfnisse  ein- 


zuschätzen und  Lösungen  zu  finden  - 
insbesondere  Lösungen,  bei  denen  die 
FHV  mitwirkt. 

Die  FHV  sorgt  mit  dafür,  daß  die  Be- 
dürfnisse der  Frauen  erfüllt  werden. 
Durch  ihren  Dienst  unterstützen  die 
Frauen  das  Priestertum  und  arbeiten  mit 
ihm  zusammen. 

Frage:  In  den  letzten  Jahren  haben  sich 
manche  Schwestern  ausgeschlossen  ge- 
fühlt, weil  sie  im  Programm  der  Jungen 
Damen  (JD)  und  in  der  Primarvereini- 
gung (PV)  gearbeitet  haben.  Konnten 
Sie  diesbezüglich  eine  veränderte  Hal- 
tung feststellen? 

Schwester  Smith:  Schon,  aber  wir 
sind  immer  noch  besorgt.  Wir  wissen, 
daß  diese  Aufgaben  wichtig  sind  und 
daß  es  Möglichkeiten  für  JD-  und  PV- 
Beamtinnen  gibt,  sich  auch  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  zu  beteiligen, 
selbst  wenn  sie  den  Unterricht  am 
Sonntag  nicht  besuchen  können. 
Marfan  R.  Boyer,  Erste  Ratgeberin 
in  der  FHV-Präsidentschaft:  All  die- 
se Schwestern  können  zum  Beispiel  die 
Wochentagsaktivitäten  besuchen  und  bei 
verschiedenen  Projekten,  Workshops 
und  Seminaren  der  FHV  mitmachen. 
Unsere  Gemeinde-FHV-Leiterin  hat  sich 
mit  der  JD-  und  der  PV-Leiterin  beraten. 
Die  PV-  und  JD-Lehrerinnen  hatten  das 
Gefühl,  sie  müßten  besser  darüber  infor- 
miert werden,  was  in  der  FHV  vorgeht. 
Umgekehrt  brauchten  die  Führungsbe- 
amtinnen in  der  FHV  oft  Informationen 
über  Bedürfnisse  von  Mitgliedern,  die 
sie  nur  durch  die  erwähnten  Lehrerin- 
nen bekommen  konnten.  Man  hat  fest- 
gestellt, daß  die  PV-Leitung  und  andere 
Beamtinnen  Dienst  am  Nächsten  üben 
können,  indem  sie  sich  gemeinsam  be- 
mühen, auf  die  PV-Lehrerinnen  einzu- 
gehen. So  dienen  sie  zugleich  den  Leh- 
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rerinnen  und  beteiligen  sich  auch  an  der 
Arbeit  der  FHV.  Man  hat  auch  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  alle  durch  den 
Dialog  und  die  gemeinsame  Arbeit  die 
wichtigen  Beiträge  der  anderen  besser 
schätzen  lernen  und  sich  die  Schwestern 
besonders  freuen,  wenn  sie  in  den  Ar- 
beitsstunden und  bei  anderen  Aktivitä- 
ten wieder  zusammen  sein  können. 
Frage:  Wie  fügen  sich  Ihrer  Erfahrung 
nach  die  jungen  Frauen  ein,  wenn  sie 
von  der  JD-Organisation  zur  FHV  über- 
treten? 

Schwester  Smith:  Wir  stellen  fest, 
daß  die  18jährigen  Mädchen  sehr  reif 
und  für  den  Dienst  in  der  Kirche  ge- 
nauso bereit  sind  wie  für  ihre  Aufgaben 
an  der  Universität,  im  öffentlichen  Le- 
ben und  im  Beruf. 

Sobald  sie  das  FHV-Programm  verste- 
hen, arbeiten  sie  begeistert  mit.  In  unse- 
rer Gemeinde  lassen  wir  die  jungen 
Frauen  nicht  nur  spüren,  wie  willkom- 
men sie  sind,  sondern  vermitteln  ihnen 
auch  ein  gewisses  Verständnis  von  der 
Geschichte  der  FHV  -  daß  es  sich  näm- 
lich um  eine  Organisation  von  Gott  han- 
delt, die  der  Herr  den  Frauen  gegeben 
hat.  Sie  erhalten  Berufungen  als  Lehre- 
rinnen und  Führungsbeamtinnen  und 
haben  auf  diese  Weise  Teil  an  dem  141 
Jahre  alten  Erbe  der  Frauen  der  Kirche. 
Der  Eintritt  in  die  FHV  ist  ein  wichtiger 
Übergang  im  Leben  einer  jungen  Frau, 
und  wir  freuen  uns,  diese  Schwestern  in 
der  FHV  begrüßen  zu  können.  Wir  hel- 
fen ihnen  gern,  im  Kreis  treuer  Freun- 
dinnen ihren  Platz  zu  finden  und  die 
ihnen  innewohnende  Fähigkeit  -  sich 
kreativ  auszudrücken,  geistig  und  intel- 
lektuell zu  wachsen  und  zu  dienen  -,  in 
die  Tat  umzusetzen. 
Frage:  Ein  wichtiges  Schlagwort  in  der 
Kirche  ist  heute  die  Vorsorge.  Was  tut 


die  FHV  zur  Förderung  in  diesem  Be- 
reich? 

Schwester  Smith:  Die  FHV  wendet 
seit  Jahren  viel  Zeit  und  Arbeit  dafür 
auf,  den  Grundsatz  der  Vorsorge  zu  leh- 
ren. Grundsätzliches  darüber  wird  regel- 
mäßig im  FHV-Unterricht  vermittelt, 
während  in  den  Miniklassen  der  Arbeits- 
stunden besondere  Fertigkeiten  gelehrt 
werden,  wenn  der  Bedarf  gegeben  ist. 
Die  gegenwärtige  schwierige  Wirtschafts- 
lage beweist,  wie  wichtig  es  ist,  daß  die 
Schwestern  derlei  Fertigkeiten  beherr- 
schen. Die  FHV  bietet  allen  Frauen  fort- 
laufende Unterweisung  in  diesem  Be- 
reich. 

Frage:  Schwester  Smith,  von  Ihnen 
stammt  die  Formulierung:  „Schönheit 
bedeutet  Vortrefflichkeit,  sowohl  in  der 
Kunst  wie  im  Charakter  eines  Men- 
schen." Wie  kann  man  im  Leben  nach 
Vortrefflichkeit  streben,  und  wie  hilft 
einem  die  FHV  dabei? 

Schwester  Smith:  Wir  erreichen  im 
Leben  Vortreffliches,  indem  wir  uns  be- 
stimmte Maßstäbe  setzen.  Wir  lassen 
uns  von  diesen  Maßstäben  leiten  und 
arbeiten  ständig  daran,  unsere  Lei- 
stungsfähigkeit auf  allen  Gebieten  zu 
verbessern.  Bei  diesem  Prozeß,  Vortreff- 
liches zu  erreichen,  hilft  uns  die  FHV  in 
vielfacher  Weise  -  im  Unterricht  finden 
wir  Anhaltspunkte,  indem  wir  über  vor- 
treffliche Leistungen  anderer  sprechen; 
in  den  Arbeitsstunden  und  bei  den  ver- 
schiedenen Aufträgen  erlernen  wir  Fä- 
higkeiten, durch  die  wir  unsere  Talente 
einsetzen  und  vermehren  können. 
Das  FHV-Programm  soll  uns  Möglichkei- 
ten eröffnen.  Indem  wir  davon  Ge- 
brauch machen,  vermehren  wir  unsere 
Talente  und  erbringen  Leistungen,  die 
wir  nie  für  möglich  gehalten  hätten. 
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Frage:  Worin  liegen  die  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Besuchslehrarbeit? 
Schwester  Smith:  Die  wichtigste  Auf- 
gabe der  Besuchslehrarbeit  besteht  dar- 
in, jeder  Frau  vor  Augen  zu  führen,  daß 
ihre  Familie  heilig  ist.  Es  ist  von  grundle- 
gender Bedeutung,  daß  die  Besuchsleh- 
rerinnen den  Schwestern  einen  Begriff 
von  ihrer  wichtigen  Aufgabe  in  der  Fa- 
milie vermitteln.  Wegen  der  vielen  Neu- 
bekehrten erfüllen  die  Besuchslehrerin- 
nen auch  eine  wichtige  Rolle,  indem  sie 


Die  FHV  sorgt  mit  dafür,  daß 
die  Bedürfnisse  der  Frauen 
erfüllt  werden.  Durch  ihren 

Dienst  unterstützen  die 
Frauen  das  Priestertum  und 
arbeiten  mit  ihm  zusammen. 


den  neugetauften  Schwestern  helfen, 
den  Kontakt  zur  Kirche  zu  halten.  Und 
nicht  zuletzt  bietet  das  Besuchslehren 
jeder  Frau  die  Gelegenheit,  in  der  Kir- 
che zu  dienen.  Jede  Schwester  kann 
dienen.  Ob  sie  nun  aktiv,  teilaktiv  oder 
inaktiv,  alleinstehend  oder  verheiratet  ist 
oder  in  einer  Teilmitgliederfamilie  lebt  - 
wenn  sie  die  Evangeliumsbotschaft  in 
die  Familien  trägt  und  auf  die  Bedürf- 
nisse anderer  eingeht,  hat  sie  die  Mög- 
lichkeit, geistig  zu  wachsen.  Frauen  sind 
in  Sachen  Familie  besonders  einfühlsam 
und  stellen  daher  für  den  Bischof  eine 
große  Hilfe  dar,  weil  sie  Bedürfnisse 
erkennen,  die  sonst  unbemerkt  bleiben. 
Frage:  Es  gibt  doch  eine  Änderung  der 
Besuchslehwersammlung.  Können  Sie 
dazu  Stellung  nehmen? 
Shirley  W.  Thomas,  Zweite  Ratge- 
berin in  der  FHV-Präsidentschaft: 
Das  ist  richtig.  Früher  wurde  in  der  Be- 
suchslehrversammlung über  Kommuni- 
kation gesprochen;  jetzt  geschieht  das  in 
der  Stunde  „Dienst  am  Nächsten"  in 
der  fünften  Monatswoche,  damit  alle 
FHV-Mitglieder  davon  profitieren.  Das 
Hauptaugenmerk  liegt  nach  wie  vor  dar- 
auf, wie  die  Schwestern  zu  den  Men- 
schen, denen  sie  dienen,  eine  gute  Be- 
ziehung herstellen  können,  doch  wird 
neben  dem  Besuchslehren  auch  Dienst 
am  Nächsten  im  weiteren  Sinn  behan- 
delt. Dienst  am  Nächsten  spielt  zwar  in 
allen  FHV-Lektionen  eine  Rolle,  doch 
wird  in  den  erwähnten  Stunden  beson- 
deres Gewicht  darauf  gelegt,  wie  die 
Nächstenliebe  -  eine  notwendige  Eigen- 
schaft für  jeden,  der  dem  Herrn  dient  - 
durch  Dienst  am  Nächsten  zum  Aus- 
druck kommen  kann. 
Die  Besuchslehrerinnen  berichten  ihre 
Besuche  nun  einer  Besuchslehrleiterin. 
In  kleinen  Gemeinden  kann  das  die 
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Ratgeberin  sein,  die  für  die  Besuchslehr- 
arbeit und  Dienst  am  Nächsten  zustän- 
dig ist.  In  größeren  Gemeinden  kann 
eine  Schwester  eigens  für  diese  Aufgabe 
berufen  werden.  Dringliches  und  Ver- 
trauliches wird  von  den  Besuchslehrerin- 
nen der  FHV-Leiterin  immer  direkt  ge- 
meldet. 

Die  persönliche  Unterredung,  die  die 
FHV-Leiterin  oder  eine  Ratgeberin  min- 
destens zweimal  jährlich  mit  jedem  Be- 
suchslehrpaar hält,  ist  somit  wichtiger  als 


Die  Führungsbeamtinnen  in 

der  FHV  brauchten  oft 

Informationen  über 

Bedürfnisse  der  Mitglieder, 

die  sie  nur  durch  die 

Lehrerinnen  in  der  JD- 

Organisation  und  in  der  PV 

bekommen  konnten. 


früher,  denn  bei  dieser  Gelegenheit  gibt 
die  Besuchslehrerin  Rechenschaft  über 
ihre  Berufung,  und  die  FHV-Leiterin  hat 
dabei  die  Möglichkeit,  sich  über  das 
Wohlbefinden  der  FHV-Schwestern  zu 
informieren  und  auf  die  Qualität  der 
Besuchslehrarbeit  Einfluß  zu  nehmen. 
Frage:  Schwester  Miltenberger,  Sie  ha- 
ben bei  einem  früheren  Gespräch  mit 
der  FHV- Präsidentschaft  hervorgehoben, 
wie  wichtig  eine  gute  Beziehung  zwi- 
schen der  FHV-Leiterin  und  ihrer  Sekre- 
tärin ist.  Was  sagen  Sie  heute  dazu? 
Schwester  Miltenberger:  Ich  sehe 
zwischen  der  Leiterin  und  der  Sekretä- 
rin eine  enge,  durch  ihre  Arbeit  bedingte 
Beziehung,  wobei  die  Sekretärin  auf 
Weisung  der  Leiterin  bei  der  Durchfüh- 
rung vieler  Planungsdetails  mithilft.  Sie 
hilft  dadurch  der  FHV-Leitung  Zeit  spa- 
ren. Ferner  kann  sie  der  Leiterin  behilf- 
lich sein,  indem  sie  Unerledigtes,  Termi- 
ne und  getroffene  Entscheidungen  im 
Auge  behält.  Eine  wichtige  Aufgabe  der 
Sekretärin  ist  die  genaue  Durchsicht  des 
Protokolls  nach  jeder  Versammlung,  um 
zu  ermitteln,  welche  Punkte  der  Tages- 
ordnung erledigt  worden  sind,  wer  wel- 
chen Auftrag  erhalten  hat  und  was  un- 
erledigt geblieben  ist.  Die  Tagesordnung 
der  nächsten  Sitzung  beginnt  dann  mit 
den  Punkten,  die  noch  nachbereitet 
werden  müssen,  so  daß  nichts  unter- 
geht oder  vergessen  wird.  Die  Sekretärin 
kann  der  Leiterin  ferner  helfen,  benötig- 
te Daten  und  Informationen  zu  beschaf- 
fen, und  trägt  so  zu  einer  rationelleren 
Arbeitsweise  bei. 

Frage:  Was  für  konkrete  Eigenschaften 
brauchen  die  HLT-Frauen  Ihrer  Mei- 
nung nach  am  dringendsten? 
Schwester  Smith:  Eine  der  wichtig- 
sten Eigenschaften  ist  das  Beurteilungs- 
vermögen. Die  Frau  in  der  Kirche  muß 
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wissen,  wo  sie  geistig  steht,  welchen 
Punkt  sie  erreichen  will,  warum  sie  ihn 
erreichen  will  und  wie  sie  ans  Ziel  ge- 
langt. Sie  muß  ausgeglichen  sein  -  das 
ist  ein  Zeichen  geistiger  Reife.  Sie 
braucht  dieselben  Eigenschaften,  die  die 
Frauen  in  anderen  Zeiten  haben  muß- 
ten -  Frauen,  die  die  Prärie  überquer- 
ten, oder  die  auf  Brigham  Youngs  Auf- 
forderung hin  den  Weizen  geerntet  ha- 
ben. Sie  braucht  Mut  und  Ausdauer  für 
schwere  Zeiten  und  muß  willens  sein, 
ihre  Kraft  in  den  Dienst  des  Edlen  und 
Guten  zu  stellen. 

Frage:  Die  Kirche  ist  heute  internatio- 
nal Was  tut  der  FhN-Hauptausschuß, 
um  die  FHV  in  den  verschiedenen  Län- 
dern dazu  anzuhalten,  bei  der  Bewälti- 
gung ihrer  jeweiligen  Schwierigkeiten 
flexibel  zu  sein? 

Schwester  Smith:  Ich  glaube,  daß 
uns  der  Herr  auf  diese  Zeit  vorbereitet 
hat.  Wir  alle  müssen  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  verstehen  und  zugleich  die 
Besonderheit  anderer  Kulturen  respek- 
tieren. Wir  geben  so  wenig  Richtlinien 
aus  wie  nur  möglich  -  die  wenigen,  die 
wir  jedoch  aussenden,  sind  wichtig  und 
sollen  befolgt  werden.  Auf  diese  Weise 
vereinen  wir  die  Schwestern  der  FHV 
auf  der  ganzen  Welt. 
Frage:  Welchen  Rat  würden  Sie  den 
Frauen  geben,  die  sich  durch  ihre  mehr- 
fache Rolle  in  der  Familie,  in  der  Kirche, 
im  öffentlichen  Leben,  im  Beruf  und  in 
anderen  Bereichen  überfordert  fühlen? 
Schwester  Smith:  Das  Leben  kann 
aufregend  sein,  wenn  man  sich  vielseitig 
beschäftigt  -  allzu  zahlreiche  Verpflich- 
tungen können  aber  frustrierend  wirken. 
Wir  müssen  unser  Leben  so  einrichten, 
daß  wir  noch  Herr  unserer  selbst  sind. 
Wir  müssen  herausfinden,  wieviel  wir 
schaffen  und  was  wir  nicht  schaffen, 


und  nicht  unbedingt  versuchen,  alles 
das  zu  tun,  was  andere  tun.  Das  ist  für 
jeden  anders.  Andererseits  hoffen  wir, 
daß  die  Frauen  in  der  Kirche  sich  an 
Projekten  beteiligen,  die  das  Leben  auf- 
regend und  lebenswert  machen.  Ein 
neues  Vorhaben  gibt  neuen  Schwung  - 
sei  es  eine  Handarbeit,  eine  neue  Art  zu 
kochen  oder  eine  neue  Lernerfahrung. 
Ich  würde  den  Frauen  der  Kirche  raten, 
gebetsvoll  und  realistisch  zu  ermitteln, 
was  sie  tun  können,  und  es  dann  zu 
tun.  D 


Nächstenliebe  -  eine 

notwendige  Eigenschaft  für 

jeden,  der  dem  Herrn  dient  - 

kommt  durch  Dienst  am 

Nächsten  zum  Ausdruck. 
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EHRE 
DEINEN 

VATER 
UND 

DEINE 
MUTTER 


Eider  Hugh  W.  Pinnock 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
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Als  ich  siebzehn  war,  wies  mich  mein 
Vater  einmal  mit  gutem  Grund  we- 
gen etwas  zurecht,  was  ich  falsch  gemacht 
hatte.  Ich  ärgerte  mich  und  sagte  zu  ihm 
sinngemäß:  „Reg  dich  nicht  auf,  Papa  - 
ich  bin  zum  ersten  Mal  Teenager." 
Mein  Vater  erwiderte  auf  wunderbar 
einfühlsame  Weise:  „Hugh,  ich  bin  zum 
ersten  Mal  Vater." 

Mein  Vater  hatte  mir,  vielleicht  unbewußt, 
einen  wichtigen  Grundsatz  beigebracht. 
Als  Teenager  hatte  ich  meinen  Eltern 
gegenüber  eine  gewisse  Verantwortung 
und  mußte  mit  ihnen  Geduld  haben,  wie 
ich  ja  auch  von  ihnen  Verständnis  und 
Geduld  erwartete. 

Christus  hat  während  seines  ganzen  Er- 
denlebens immer  wieder  auf  sein  Verhält- 
nis zum  himmlischen  Vater  Bezug  ge- 
nommen. Seine  Jünger  lehrte  er:  „Ich  bin 
nicht  vom  Himmel  herabgekommen,  um 
meinen  Willen  zu  tun,  sondern  den  Willen 
dessen,  der  mich  gesandt  hat."  (Joh 
6:38.) 

Oft  erinnerte  er  die  Menschen,  mit  denen 
er  zusammen  war,  daran:  „Ehre  deinen 
Vater  und  deine  Mutter,  damit  du  lange 
lebst  in  dem  Land,  das  der  Herr,  dein 
Gott,  dir  gibt."  (Ex  20:12.)  Dieses  Gebot 
ist  beinah  so  alt  wie  die  Kirche.  Nicht  nur 
an  Israel  in  alter  Zeit  hatte  der  Erretter 
dieses  Gebot  gerichtet;  er  zitierte  es  auch 
dem  Mann,  der  die  Frage  stellte:  „Was 
muß  ich  Gutes  tun,  um  das  ewige  Leben 
zu  gewinnen?"  (Mt  19:16.)  Unter  den 
Geboten,  die  der  Erretter  neuerlich  aus- 
sprach, war  auch  dieses:  „Ehre  Vater  und 
Mutter!  Und:  Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst."  (V  19.)  Zwei 
Gebote,  die  zu  Recht  Hand  in  Hand 
gehen. 
Der  Erretter  lehrt  uns,  daß  wir  unsere 


irdischen  Eltern  ehren  und  respektieren 
sollen.  Er  weiß:  Was  aus  uns  wird,  hängt 
weitgehend  davon  ab,  was  wir  von  ihnen 
empfangen.  Ferner  fordert  er  uns  alle, 
Eltern  eingeschlossen,  auf,  „wie  die  Kin- 
der zu  werden"  (Mt  18:13),  denn  „Men- 
schen wie  ihnen  gehört  das  Himmel- 
reich" (Mt  19:14).  Meines  Erachtens 
erwartet  er,  daß  die  Eltern  die  absolute 
Reinheit  und  Unschuld,  das  völlige  Frei- 
sein von  Täuschung  und  List,  die  jedes 
Kind  besitzt,  wenn  es  in  dieses  Erdenle- 
ben geboren  wird,  sowie  andere  christli- 
che Tugenden  zur  Geltung  bringen  sol- 
len. 

Die  innere  Einstellung  des  Menschen  ist 
zum  großen  Teil  direkt  von  den  Eltern 
übernommen.  Wenn  die  Eltern  lehren, 
daß  es  vorteilhaft  ist,  am  Evangelium 
Jesu  Christi  festzuhalten,  und  wenn  sie 
dies  in  liebevoller  Weise  tun,  reagieren  die 
Kinder  in  der  Regel  so,  daß  sie  diese 
Lehre  annehmen  und  sie  in  ihrem  Leben 
sichtbar  werden  lassen. 
Einer  meiner  jungen  Freunde  hatte  einen 
Vater,  der  als  Bischof  diente.  Er  gab  oft 
seinem  Wunsch  Ausdruck,  daß  es  ihm 
lieber  wäre,  sein  Vater  wäre  nicht  Bischof, 
so  daß  er  in  der  Abendmahlsversamm- 
lung bei  der  Familie  sitzen  und  auch  zu 
Hause  mehr  Zeit  mit  der  Familie  verbrin- 
gen könne.  Mit  den  Jahren  änderte  er 
aber  seine  Ansicht.  Er  ehrte  seinen  Vater, 
weil  er  als  Bischof  treu  gedient  hatte,  und 
die  Familie  hatte  in  vieler  Hinsicht  mehr 
gelernt  und  reichhaltigere  geistige  Erfah- 
rungen gemacht,  als  wenn  der  Vater  nicht 
Bischof,  sondern  mehr  daheim  gewesen 
wäre. 

Der  Sohn  ehrte  seinen  Vater  und  dessen 
Berufung,  und  er  ehrt  heute  noch  sein 
Andenken. 
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Manchmal  machen  auch  die  Eltern  Feh- 
ler, und  ein  junger  Mann  oder  ein 
Mädchen  fragt  sich:  „Wie  kann  ich  meine 
Eltern  ehren,  wenn  sie  etwas  Falsches 
tun?"  Die  Antwort  darauf  finden  wir  in 
den  Worten  des  Erretters  selbst:  „Nicht 
siebenmal,  sondern  siebenundsiebzigmal 
[sollst  du  vergeben]."  (Mt  18:22.)  Auch 
wir  sollen  unseren  Eltern  vergeben,  so  wie 
auch  wir  erwarten,  daß  sie  und  andere 
Menschen  uns  vergeben. 
Ein  Beispiel:  Einer  meiner  Jugendfreun- 
de hatte  mit  seinem  Vater  einen  heftigen 
Streit.  Der  Vater  verließ  sehr  aufgeregt 
das  Zimmer,  und  während  er  die  Treppe 
ins  Obergeschoß  hinaufstieg,  erlitt  er 
einen  Herzschlag  und  starb.  Mein  Freund 
sagte  oft,  wie  sehr  er  sich  wünschte,  daß 
er  seinen  Vater  geehrt  und  die  zornigen 
Worte  nie  ausgesprochen  hätte. 
Als  ich  noch  die  Schule  und  später  die 
University  of  Utah  besuchte,  lernte  ich 
Barbara  Benson  und  auch  die  anderen 
Töchter  und  Söhne  von  Präsident  und 
Schwester  Benson  kennen.  Wenn  ich 
mich  mit  Barbara,  Bonnie,  Mark  oder 
Beth  unterhielt,  war  ich  immer  sehr 
davon  beeindruckt,  wieviel  Achtung  diese 
Kinder  ihren  Eltern  entgegenbrachten. 
Barbara  sagte  einmal:  „Es  ist  leicht, 
unsere  Eltern  zu  respektieren,  weil  sie 
auch  uns  respektieren." 
Vor  ein  paar  Monaten  sprach  ich  mit 
einem  der  besten  Sportler,  die  ich  kenne. 
Dieser  kraftvolle  junge  Mann  hatte  so- 
eben bei  einem  Footballspiel  eine  außer- 
ordentliche Leistung  gezeigt.  Ich  fragte 
ihn  später,  was  ihn  so  sehr  motiviert  habe. 
Er  sagte:  „Haben  Sie  nicht  bemerkt,  daß 
meine  Eltern  unter  den  Zuschauern  wa- 
ren?" Er  ehrte  sie  durch  eine  besondere 
Leistung  beim  Spiel. 


Vor  einiger  Zeit  führte  ich  ein  Gespräch 
mit  einem  Elternpaar,  und  die  Mutter 
sagte,  sie  mache  sich  keine  Sorgen,  wenn 
ihre  Kinder  spät  nach  Hause  kämen.  Ich 
fragte,  weshalb  nicht,  und  sie  sagte: 
„Wenn  es  später  wird,  rufen  sie  immer  an. 
Ich  weiß  immer,  wo  sie  sind  und  was  sie 
tun."  Diese  Mutter  wird  von  ihren  Söhnen 
und  Töchtern  geehrt. 
Ich  erinnere  mich  an  ein  Mädchen  an  der 
Universität;  sie  hatte  eine  äußerst  schwie- 
rige Entscheidung  zu  treffen.  Die  Mei- 
nung ihrer  Eltern  lag  ihr  besonders  am 
Herzen,  und  so  bat  sie  sie  um  Rat. 
Nachdem  sie  sich  ihn  angehört  hatte,  traf 
sie  eine  richtige  Entscheidung,  die  sich 
auf  ihr  weiteres  Leben  auswirken  sollte. 
Auch  sie  ehrte  die  Eltern. 
Ehren  ist  ein  einfaches  Wort.  Es  bedeutet, 
daß  man  jemandem  besonderen  Re- 
spekt, besondere  Achtung  entgegen- 
bringt. Es  bedeutet,  daß  man  Lehren 
annimmt,  die  geduldig  und  überlegt  gege- 
ben worden  sind.  Jede  Familie  wäre 
glücklicher,  wenn  die  Kinder  Vater  und 
Mutter  ehrten.  Die  vielzitierte  Äußerung 
Abraham  Lincolns  „Alles,  was  ich  bin 
oder  je  zu  sein  hoffe,  verdanke  ich  meiner 
engelhaften  Mutter",  könnte  in  aller  Auf- 
richtigkeit von  beinah  jedem  Jugendli- 
chen in  der  Kirche  ausgesprochen  wer- 
den. 

Einen  Großteil  dessen,  was  ihr  seid  oder 
je  zu  sein  hofft,  verdankt  ihr  den  geduldi- 
gen und  ermutigenden  Worten  und  Ta- 
ten eurer  Eltern  oder  derer,  die  eure 
Eltern  vertreten. 

Ehrt  euren  Vater  und  eure  Mutter  jeden 
Tag,  indem  ihr  ihnen  für  alles  dankt,  was 
sie  in  Rechtschaffenheit  für  euch  getan 
haben.  D 
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'     Das  sind 
'     Ihre  tausend. 


Mormonismen 

Auf  tausend  Menschen  in  aller  Welt 
kommt  ein  Mormone.  Wieviel  besser 
wäre  doch  die  Welt,  wenn  jeder  bei  der 
Bekehrung  seiner  tausend  mithelfen 
könnte!  Fangen  Sie  lieber  gleich  an  - 
wenn  Sie  mit  Ihren  tausend  fertig  sind, 
brauchen  wir  anderen  vielleicht  Ihre  Hilfe 
mit  den  unseren. 


CODYS  TRAU 


Richard  M.  Romney 


Cody  Carr  wußte  schon  mit  vier 
Jahren,  daß  er  Astronaut  werden 
wollte.  Er  hatte  eine  kleine  Sparbüchse  in 
der  Form  eines  Raumschiffs,  in  die  er  sein 
Zehntengeld  steckte,  und  jedesmal,  wenn 
er  eine  Münze  hineinsteckte,  ging  ein 
Licht  an,  und  es  sah  aus,  als  ob  die 
Raketen  gezündet  würden.  Als  er  größer 
war,  machten  sich  seine  Schulkameraden 
über  ihn  lustig,  weil  er  Raumfahrer  wer- 
den wollte,  doch  Cody  meinte  es  ernst. 
Die  bemannte  Raumfahrt  steckte  damals 
noch  in  den  Kinderschuhen,  und  er  ließ 
sich  keine  einzige  Übertragung  von 
Raumflügen  entgehen. 
Sein  zweites  Interesse  war  natürlich  die 
Astronomie.  Zu  Weihnachten  bekam  er 
einmal  ein  Teleskop.  Da  fing  er  an,  um 
drei  oder  vier  Uhr  nachts  aufzustehen, 
um  Sterne  zu  beobachten.  „Der  Nacht- 
himmel hat  mich  immer  fasziniert",  sagt 
er.  „Das  ganze  Universum  ist  Gottes 
Schöpfung,  und  doch  wissen  wir  darüber 
so  wenig.  Ich  habe  mir  oft  gedacht,  wenn 
es  irgendwo  einen  letzten  unerforschten 
Fleck  gäbe,  würde  ich  ihn  erforschen. 
Unerforscht  ist  heute  aber  nur  noch  der 
Weltraum,  und  dorthin  gelangt  man  nur 
auf  einem  Weg:  Man  muß  Astronaut 
werden." 

In  der  Schule  absolvierte  Cody  so  viele 
Naturwissenschafts-  und  Elektroniklehr- 
gänge, wie  er  nur  konnte.  „Ich  hatte  gar 
nicht  gedacht,  daß  Elektronik  sehr  viel 
mit  Raumforschung  zu  tun  hätte,  aber 
mein  Vater  hat  gemeint,  es  sei  so,  und  ich 
fand  es  auch  ungeheuer  interessant."  Er 
gelangte  bei  einem  Elektronikwettbewerb 
in  seinem  Bundesstaat  bis  in  die  Endaus- 
scheidung. 


Ein  Teilziel  auf  dem  Weg,  Astronaut  zu 
werden,  bestand  darin,  daß  er  Kadett  in 
der  Militärakademie  der  Luftwaffe  wurde. 
Schon  während  der  Schulzeit  beriet  er 
sich  oft  mit  seinen  Eltern  und  betete  über 
jeden  notwendigen  Schritt.  Er  hatte  drei 
große  Ziele  im  Leben.  Das  erste:  alle 
Gebote  des  himmlischen  Vaters  halten. 
Das  zweite:  eine  Vollzeitmission  erfüllen. 
„Seit  ich  denken  kann,  haben  wir  von 
einer  Mission  geredet  und  alles  bespro- 
chen, was  damit  zusammenhängt."  Es 
hieß  nie:  „Wenn  du  vielleicht  einmal  auf 
Mission  gehst",  sondern  einfach:  „Wenn 
es  soweit  ist.  .  .".Das  dritte  große  Ziel  war 
die  Eheschließung  im  Tempel. 


Illustriert  von  Michael  Rogan 
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„Jeden  Abend  vor  dem  Einschlafen  ka- 
men Vater  und  Mutter  an  unser  Bett  und 
fragten  jeden  von  uns  der  Reihe  nach: 
,Was  erwartest  du  vom  Leben?  Was  willst 
du  machen?  Was  willst  du  werden?'  Diese 
Zielsetzungsgespräche  halfen  mir,  den 
Blick  nach  vorn  zu  richten.  Jeden  Abend 
sagte  ich  diese  drei  Punkte  auf  -  manch- 
mal auch  andere,  wie  etwa  meine  Astro- 
nautenpläne -,  diese  drei  aber  auf  jeden 
Fall.  Wir  redeten  darüber,  was  ich  tun 
mußte,  um  diese  Ziele  zu  erreichen  und 
besprachen  die  Fragen  und  Schwierigkei- 
ten, die  sich  ergaben." 
Zwei  Ziele,  die  Cody  hatte,  standen 
jedoch  miteinander  im  Widerspruch.  Um 
auf  Mission  gehen  zu  können,  würde  er 
nach  seinem  ersten  Jahr  an  der  Militär- 
akademie ausscheiden.  Urlaub  für  eine 
Mission  gab  es  nicht.  Wenn  er  ausschied, 
war  es  mit  der  Karriere  wahrscheinlich  für 
ihn  vorbei.  Um  wieder  aufgenommen  zu 
werden,  mußte  er  neu  nominiert  werden, 
und  die  Tatsache,  daß  er  ausgeschieden 
war,  konnte  ein  Hindernis  sein.  Wie 
standen  die  Chancen? 
Cody  bereitete  sich  weiter  vor.  Er  joggte 
jeden  Abend  sechs  bis  acht  Kilometer,  um 
fit  zu  sein.  Mit  siebzehn  brachte  er  einen 
ganzen  Tag  mit  Aufnahmeprüfungen  für 
das  College  und  die  Luftwaffe  zu.  Auch 
auf  seine  Führungseigenschaften  hin 
wurde  er  getestet. 

Das  erste  Jahr  an  der  Akademie  brachte 
er  nicht  einfach  damit  zu,  daß  er  auf  seine 
Mission  wartete.  „Es  war  nicht  leicht", 
berichtete  er.  „Nach  den  ersten  vier 
Monaten  begann  ich  mich  zu  fragen:  ,Ist 
es  das,  was  ich  im  Leben  will?'  Doch  dann 
dachte  ich  an  die  Bestätigung,  die  ich 
durch  den  Heiligen  Geist  empfangen 
hatte.  Ich  wußte,  daß  ich  alles  in  der 
richtigen  Reihenfolge  und  Ordnung  tat, 
wie  Präsident  Kimball  sagt.  Ich  betete, 


und  meine  Pläne  wurden  mir  neuerlich 
bestätigt.  Ich  wußte,  daß  ich  genau  da 
war,  wo  ich  sein  sollte.  Das  war  eine  große 
Hilfe." 

Am  Ende  des  ersten  Jahres  mußte  Cody 
sich  seine  Entscheidung,  auf  Mission 
gehen  zu  wollen,  neuerlich  bekräftigen. 
Es  erforderte  viel  Mut,  alles  aufzugeben, 
nachdem  er  das  schwierigste  Jahr  an  der 
Akademie  überstanden  hatte.  Außerdem 
konnte  es  bedeuten,  daß  damit  sein 
Lebenstraum,  Astronaut  zu  werden,  aus- 
geträumt war.  „Ich  hatte  aber  die  Ent- 
scheidung, aus  der  Akademie  auszuschei- 
den, bereits  acht  Jahre  zuvor  getroffen.  Es 
war  für  mich  keine  Frage,  was  ich  tun 
würde,  obwohl  es  mir  schwerfiel." 
Während  der  Semesterferien  im  März 
hatte  Cody  mit  seinem  Bischof  und  dem 
Pfahlpräsidenten  die  Missionsunterre- 
dungen. Am  Ende  des  Sommers,  nach 
einem  Kampf-  und  Überlebenstraining, 
schied  er  aus  der  Akademie  aus.  Wie 
jeder  Kadett,  der  ausscheidet,  wurde  er 
von  mehreren  Beratern  und  Offizieren 
befragt. 

„Alle  feuerten  eine  Menge  Fragen  auf 
mich  ab",  erzählt  Cody,  „doch  sobald  ich 
ihnen  meine  Gründe  für  das  Ausscheiden 
geschildert  hatte,  änderte  sich  ihre  Hal- 
tung. Alle  gaben  ihrem  Respekt  vor  den 
Mormonen  Ausdruck,  die  sie  kannten, 
und  als  ich  ihnen  sagte,  daß  ich  eine 
Rückkehr  versuchen  würde  -  das  allein 
versetzte  sie  schon  in  Erstaunen  -,  waren 
sie  einverstanden."  In  seiner  schriftlichen 
Begründung  erläuterte  er  genau,  was 
eine  Mission  ist,  und  warum  er  auf 
Mission  gehen  wollte. 
Der  Offizier,  der  diese  schriftliche  Begrün- 
dung als  Zeuge  unterschreiben  mußte, 
stellte  fest:  „So  etwas  habe  ich  mein 
ganzes  Leben  noch  nie  gelesen.  Glauben 
Sie  wirklich  daran?" 
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„Gewiß",  erwiderte  Cody. 
„Viele  begriffen  nicht,  worum  es  ging", 
schilderte  Cody,  „doch  sie  akzeptierten 
meine  Begründung.  Sie  empfanden  da- 
bei etwas,  was  sie  noch  nie  empfunden 
hatten." 

Im  Mai  erhielt  Cody  seine  Berufung  in  die 
Schweiz-Mission  Zürich,  und  im  August 
kam  er  ins  Missionarsschulungszentrum. 
Lernen  und  Studieren  war  für  ihn  ohne- 
hin kein  Problem;  Gehorsam  mußte  er 
auch  nicht  erst  lernen.  „Ich  wollte  meine 
Zeit  gut  nützen,  denn  ich  wußte,  ich  hatte 
für  meine  Mission  einen  hohen  Preis 
bezahlt." 

Anfangs  machte  ihm  der  Gedanke  zu 
schaffen,  daß  er  vielleicht  nicht  mehr 
aufgenommen  werden  könnte,  doch  es 
kam  die  Zeit,  wo  er  sich  keine  Sorgen 
mehr  darum  machte  und  alles  dem  Herrn 
überließ.  Außerdem  stellte  ja  auch  die 
Missionsarbeit  Anforderungen  an  ihn.  Er 
berichtet:  „Während  der  ersten  sechs, 
sieben  Monate  tat  ich  alles,  was  ein 
Missionar  eben  so  tut.  Ich  wußte,  die 
Kirche  ist  wahr  und  die  Arbeit  ist  wichtig, 
doch  ich  empfand  dafür  nicht  die  Liebe, 
die  ich  hätte  verspüren  sollen.  Meine 
Erfahrungen  auf  der  Akademie  waren  mir 
eine  Hilfe.  Ich  war  gewohnt,  Schwieriges 
zu  tun.  Ich  strengte  mich  an  und  betete 
täglich,  die  Arbeit  möge  mir  eine  Freude 
und  nicht  eine  Last  sein.  Im  Lauf  einer 
Woche  änderte  sich  dann  alles.  Plötzlich 
war  ich  glücklicher  und  arbeitete  aus 
innerem  Antrieb,  nicht  nur  aus  Pflichtbe- 
wußtsein. Ich  wußte,  daß  meine  Mission 
die  Mühe  wert  war,  auch  wenn  ich  nie 
wieder  in  die  Akademie  aufgenommen 
würde." 

Dann  erfuhr  Cody  aus  einem  Brief  von  zu 
Hause,  daß  Ted  Parsons,  ein  anderer 
Kadett,  der  ausgeschieden  war,  um  eine 
Mission  zu  erfüllen,  wieder  aufgenom- 


men worden  war.  „Vielleicht  hatte  ich  also 
doch  eine  Chance!" 
Cody  machte  auf  einem  Militärstützpunkt 
die  nötigen  Prüfungen.  „Mein  Missions- 
präsident gab  mir  einen  Segen.  Er  sagte, 
ich  hätte  eine  ehrenhafte  Mission  erfüllt, 
und  der  Herr  würde  mir  helfen,  alles  zu 
erreichen,  was  für  mich  notwendig  war." 
Kurz  nach  diesem  Segen  hatte  Cody 
einen  Unfall  mit  dem  Fahrrad,  wobei  er 
sich  an  der  Lenkstange  die  Nase  brach. 
„Die  Aufnahmebedingungen  an  der  Aka- 
demie sind  äußerst  streng.  Nach  einem 
solchen  Unfall  hätte  ich  normalerweise 
die  Voraussetzungen  für  eine  Pilotenkar- 
riere verwirkt.  Wäre  ich  mit  einem  Auge, 
mit  der  Stirn  oder  mit  den  Schneidezäh- 
nen aufgeschlagen,  so  wäre  ich  wahr- 
scheinlich aus  dem  Rennen  gewesen." 
Cody  ist  überzeugt  davon,  daß  er  be- 
schützt wurde. 

Als  die  Testergebnisse  bekanntgegeben 
wurden,  hatte  Cody  mehr  Punkte  als  bei 
seinem  ersten  Ansuchen.  Das  war  ein 
Vorteil,  denn  die  Ansprüche  waren  eben- 
falls angehoben  worden. 
„Ich  hatte  alles  in  meiner  Macht  Stehen- 
de getan.  Ich  sorgte  dafür,  daß  mein  Teil 
getan  war.  Ich  erwartete  vom  Herrn  nicht, 
daß  er  mir  mehr  als  bis  zur  Mitte 
entgegenkäme.  Den  Rest  überließ  ich 
dann  ihm",  sagt  Cody. 
Cody  wurde  von  seinem  Senator  neuer- 
lich nominiert.  Sein  Glaube  hatte  sich 
bezahlt  gemacht.  Zwei  Wochen  nachdem 
er  aus  der  Schweiz  zurückgekehrt  war 
und  zwei  Jahre  nachdem  er  Colorado 
Springs  verlassen  hatte,  trat  Cody  Carr 
wieder  in  die  Militärakademie  ein.  An 
seinem  Traum,  Astronaut  zu  werden,  hat 
sich  nichts  geändert,  auch  nicht  an  seinen 
anderen  Zielen,  die  Gebote  zu  halten,  im 
Tempel  zu  heiraten  und  sein  Leben  lang 
Missionar  zu  sein.  D 
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Betreuung  einer  Flüchtlingsfamilie.  Sie 
helfen  bei  der  Suche  nach  einer  geeigne- 
ten Wohnung,  treiben  Kleider  und  Bett- 
zeug auf,  gehen  mit  den  Kindern  zur 
Schuleinschreibung  und  zeigen  der  Fami- 
lie die  Stadt. 

Laurie  erzählt:  „Obwohl  wir  uns  nicht  mit 
Worten  verständigen  konnten,  so  konn- 
ten wir  doch  spüren,  wie  dankbar  sie 
waren." 

Die  Mädchen  vom  Pfahl  Riverside  fanden 
heraus,  wie  schön  Dienen  ist.  Was  als 
Hilfsprojekt  begann,  wurde  zu  einer 
freundschaftlichen  Beziehung  der  Obsor- 
ge und  des  Helfens. 

Dieser  freudige  Dienst  wiederholte  sich  in 
unzähligen  Abwandlungen  in  zwölf  Pfäh- 
len im  Salzseetal,  die  anläßlich  der  Feier 
zum  112.  Gründungstag  der  Jungen- 
Damen-Organisation  (JD)  dem  Aus- 
schuß von  den  Ergebnissen  ihrer  Projek- 
te berichteten.  Die  Projekte  reichten  von 
der  Betreuung  behinderter  Kinder  bis  zur 
Betreuung  älterer  Menschen. 
Die  Mädchen  der  East-Millcreek-Gemein- 
de  4  zählten  ihre  Taten  der  Nächstenliebe 
mit  Hilfe  eines  Bonbonglases.  Allwö- 
chentlich taten  sie  für  jede  Handlung  des 
Dienens  ein  Bonbon  in  das  Glas.  Als  es 
voll  war,  erinnerte  es  die  Mädchen  daran, 
wie  schön  Dienen  ist.  Das  volle  Glas 
wurde  einer  Familie  überreicht,  die  die 
Mädchen  aussuchten.  Sie  erklärten  der 
Familie,  was  es  damit  auf  sich  hatte  - 
jedes  Bonbon  eine  Handlung  der  Näch- 
stenliebe. 

Der  Pfahl  Holladay  in  Salt  Lake  City 
führte  ein  Projekt  für  behinderte  Jugend- 
liche durch.  Suzanne  Hardman  von  der 


Gemeinde  11  sagt:  „Wir  halfen  beim 
Unterricht  der  JD-Klassen.  Die  behinder- 
ten Mädchen  waren  immer  so  froh,  wenn 
wir  kamen.  Sie  sind  so  nett,  man  möchte 
sich  gar  nicht  mehr  von  ihnen  trennen." 
Viele  Mädchen  des  Pfahls  Holladay  set- 
zen die  Betreuung  der  Behinderten  im- 
mer noch  fort. 

Bei  der  Primarvereinigung  für  behinderte 
Kinder  mußten  die  Mädchen  mit  den 
Kindern  einzeln  arbeiten.  „Wir  gehen 
gern  hin",  sagt  Carrie  Nielson  von  der 
Gemeinde  1,  „weil  man  dabei  ein  Gefühl 
der  Sicherheit  hat  und  daß  man  ge- 
braucht wird.  Beim  Weggehen  ist  einem 
zumute,  als  wäre  einem  selbst  ein  Liebes- 
dienst erwiesen  worden." 
In  einigen  Pfählen  entschloß  man  sich, 
den  älteren  Mitgliedern  zu  dienen.  Im 
Pfahl  Holladay  North  adoptierte  jede  JD- 
Klasse  eine  „Großmutter"  oder  einen 
„Großvater",  denen  sie  das  ganze  Jahr 
über  halfen.  Die  Mädchen  wechselten 
sich  dabei  ab,  die  alten  Leute  zu  fahren 
oder  ihnen  das  Haus  zu  putzen.  Außer- 
dem nahmen  sie  die  Lebensgeschichte 
dieser  Menschen  auf  Tonband  auf.  Der 
Text  wurde  dann  getippt  und  jedem 
Großvater  und  jeder  Großmutter  über- 
reicht, mit  genügend  Kopien  für  deren 
Kinder. 

Die  Pfähle  in  der  Umgebung  von  Ogden 
(Utah)  taten  etwas,  was  nicht  nur  Tausen- 
den Leuten,  die  um  die  Weihnachtszeit 
den  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  be- 
suchten, sondern  zugleich  auch  vielen 
Kindern  in  Israel  Freude  machte.  Die 
Mädchen  der  JD-Organisation  bastelten 
ausgestopfte  Puppen  in  den  National- 
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trachten  aus  aller  Welt.  Die  Puppen 
wurden  mit  roten  Bändern  an  Weih- 
nachtsbäume gehängt,  die  in  den  beiden 
Besucherzentren  am  Tempelplatz  aufge- 
stellt wurden.  Jedes  Mädchen  fand  soviel 
wie  möglich  über  das  Land  heraus,  das 
seine  Puppe  darstellte,  und  bemühte  sich, 
das  Kostüm  so  echt  wie  möglich  anzufer- 
tigen. An  jeder  Puppe  wurde  ein  Zettel 
mit  dem  Namen  und  der  Adresse  der 
Herstellerin  befestigt. 
Nach  Weihnachten  wurden  die  Puppen 
nach  Israel  geschickt  und  in  Betlehem  an 
arabische  Waisenkinder  verteilt.  Die  erste 
Puppe  bekam  ein  kleines  Mädchen  mit 
Brille  namens  Ichlas.  Es  legte  sie  den 
ganzen  Tag  nicht  mehr  aus  der  Hand  und 
hielt  sie  beim  Spielen,  Essen  und  Schla- 
fen an  sich  gedrückt. 
Donalyn  Lewis  vom  Pfahl  Cannon  mach- 
te die  Feststellung,  daß  sie  durch  Dienen 
besser  mit  sich  selbst  ins  reine  kam.  Nach 
einem  Projekt  mit  älteren  Mitgliedern  in 
ihrer  Gemeinde  sagte  Donalyn:  „Sie 
geben  mir  das  Gefühl,  daß  ich  jemand 
bin."  Und  Karen  Nelson  vom  Pfahl 
Holladay  fand  heraus,  welch  langanhal- 
tende und  tiefgreifende  Wirkung  das 
Dienen  haben  kann.  Sie  sagt:  „Um  je- 
mand lieben  zu  können,  muß  man  ihn 
erst  einmal  kennenlernen." 
Dienen  bietet  dem  Gesetz  von  Geben 
und  Nehmen  Trotz;  denn  gegeben  wird 
dabei  sowohl  dem  Geber  wie  dem  Emp- 
fänger. Beide  verspüren,  wie  schön  Die- 
nen ist.  Beide  werden  satt:  der,  der 
gespeist  wird,  und  der,  der  gibt.  Kommen 
auch  Sie  auf  den  Geschmack  des  Die- 
nens! 


Was  unternehmen  Sie  und  die  Jugendli- 
chen Ihrer  Klasse,  Ihres  Kollegiums, 
Pfahls  oder  Distrikts,  um  den  Mitmen- 
schen zu  dienen?  Wir  würden  gern  über 
die  besten  Dienstprojekte  von  Jugendli- 
chen in  aller  Welt  berichten,  aber  dazu 
brauchen  wir  Ihre  Hilfe.  Wenn  Ihre  Grup- 
pe an  einem  Dienstprojekt  in  der  eigenen 
Nachbarschaft,  in  einem  Krankenhaus 
oder  Kinderheim  arbeitet,  jemanden  be- 
treut, der  bedürftig  ist  oder  sonst  etwas 
Ähnliches  unternimmt,  würden  wir  gern 
davon  erfahren.  Schicken  Sie  uns  einen 
Bericht  und  gute  Fotos  (vorzugsweise 
schwarzweiß).  Berichten  Sie  viele  Einzel- 
heiten und  persönliche  Aussprüche,  wo- 
rin sich  die  Gefühle  und  Reaktionen 
derer  widerspiegeln,  die  gedient  haben, 
sowie  derer,  denen  geholfen  wurde. 
Schicken  Sie  Ihren  Bericht  bis  30.  Juni 
1983  an:  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  Deutsche  Über- 
setzungsabteilung, Im  Rosengarten  25  B, 
D-6368  Bad  Vilbel. 

Der  Bericht  soll  maschinengeschrieben 
sein.  Bringen  Sie  an  der  Rückseite  jedes 
Fotos  ein  Schildchen  mit  dem  Namen 
und  der  Adresse  desjenigen  an,  an  den 
das  Foto  ggf.  zurückgehen  soll  (bitte 
deutlich  schreiben).  Versehen  Sie  außer- 
dem jedes  Foto  mit  einer  Nummer,  und 
legen  Sie  eine  Liste  mit  Bildbeschreibun- 
gen bei  (was  und  wer  auf  den  Bildern  zu 
sehen  ist).  Geben  Sie  die  Namen  vollstän- 
dig an.  (Vorsicht:  Nicht  direkt  auf  die 
Rückseite  der  Bilder  schreiben,  da  der 
Kugelschreiber  durchdrückt  und  so  die 
Vorderseite  beschädigt.)  D 
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Eider  William  Grant  Bangerter 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Im  ersten  Petrusbrief  ist  eine  besonders 
eindrucksvolle  Schriftstelle  zu  finden. 
Petrus  spricht  darüber,  was  für  Menschen 
wir  sein  sollen.  Ich  möchte  dies  heute 
besonders  auf  unsere  Jugendlichen  be- 
ziehen. Er  sagt:  „Ihr  aber  seid  ein  auser- 
wähltes Geschlecht,  eine  königliche  Prie- 
sterschaft, ein  heiliger  Stamm,  ein  Volk, 
das  sein  besonderes  Eigentum  wurde, 
damit  ihr  die  großen  Taten  dessen  ver- 
kündet, der  euch  aus  der  Finsternis  in 
sein  wunderbares  Licht  gerufen  hat." 
(IPetr  2:9.) 

Ich  weiß  nicht,  ob  alle  jungen  Leute 
verstehen,  was  von  ihnen  als  Mitgliedern 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  erwartet  wird,  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  erwählt 
sind  und  daß  uns  das  Wissen  um  das 
wiederhergestellte  Evangelium  aus  der 
Welt  heraushebt  und  uns  verpflichtet,  in 
völliger  Übereinstimmung  mit  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu  Chri- 


sti zu  leben.  Wir  werden  nur  dann  eine 
königliche  Priesterschaft,  wenn  wir  geseg- 
net und  durch  die  Verordnungen  des 
Evangeliums  an  andere  Menschen  auf 
dieser  Erde  gesiegelt  werden. 
„Und  ich  will  aus  dir  eine  große  Nation 
machen,  und  ich  werde  dich  über  die 
Maßen  segnen  und  deinen  Namen  unter 
allen  Nationen  groß  machen;  und  du 
wirst  deinen  Nachkommen  nach  dir  ein 
Segen  sein,  indem  sie  nämlich  diesen 
geistlichen  Dienst  und  dieses  Priestertum 
in  ihren  Händen  zu  allen  Nationen  tra- 
gen." (Abr  2:9.) 

Durch  die  Segnungen,  die  uns  zuteil 
werden,  werden  wir  zu  einem  heiligen 
Volk  gemacht.  Das  fängt  bereits  kurz  nach 
der  Geburt  an:  da  haben  wir  einen 
Namen  und  einen  Segen  bekommen. 
Später  sind  wir  dann  getauft  worden  und 
haben  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
erhalten.  Danach  haben  wir  einen  patriar- 
chalischen Segen  erhalten,  der  uns  auf 
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unserem  Lebensweg  führen  und  in  die 
richtige  Richtung  weisen  soll.  Die  jungen 
Männer  erhalten  das  Aaronische  und 
später  dann  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum.  Die  Frauen  verspüren  die  Seg- 
nungen des  Priestertums  in  ihrem  Heim, 
ihrer  Gemeinde,  ihrer  Ehe  und  im  Tem- 
pel. Alle  Mitglieder  der  Kirche  haben  das 
Anrecht,  zu  jeder  Zeit  einen  besonderen 
Segen  von  ihrem  Vater  im  Himmel  zu 
bekommen.  Dazu  gehört  auch  der  Kran- 
kensegen. Das  alles  macht  uns  zu  einem 
heiligen  Volk. 

Wir  sind  in  der  Tat  nicht  so  wie  andere 
Menschen,  und  deswegen  sagen  die 
Leute,  daß  wir  „anders"  sind. 
Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  daß  es 
nicht  immer  unbedingt  schlimm  ist,  „an- 
ders" zu  sein.  Ich  möchte  in  diesem 
Zusammenhang  von  einem  Erlebnis  er- 
zählen, das  ich  während  des  Zweiten 
Weltkriegs  hatte.  Ich  gehörte  damals  zur 
Luftwaffe,  wurde  aber  nicht  ständig  an 
der  Front  eingesetzt.  Während  dieser  vier 
Jahre  war  ich  mit  Männern  zusammen, 
die  nicht  der  Kirche  angehörten.  Ich 
lernte,  wie  man  ein  Flugzeug  fliegt,  und 
stieg  zum  Ausbilder  auf.  Mit  meinen 
Kameraden  verstand  ich  mich  im  allge- 
meinen gut.  Sie  waren  alle  nett,  und  weil 
wir  gemeinsam  spielten  und  uns  gegen- 
seitig neckten,  hatte  ich  nie  das  Gefühl, 
wegen  meiner  Zugehörigkeit  zur  Kirche 
belächelt  zu  werden.  Im  Gegenteil,  meine 
Kameraden  respektierten  mich,  obwohl 
ich  anders  lebte  als  sie. 
Ich  bin  erst  nach  meiner  Mission  zum 
Militär  gekommen.  Meine  Kameraden 
wußten,  daß  ich  auf  Mission  war,  und  das 
hieß  für  sie,  daß  ich  ein  Geistlicher  war. 
Ich  kann  mich  noch  erinnern,  wie  ich 
neben  einem  jungen  Mann  aus  Tennesee 
im  Zelt  lag.  Er  schaute  mich  oft  wie 
erstaunt  an.  Als  ich  ihn  dann  fragte,  was 


ihn  so  verwirrte,  entgegnete  er:  „Ich  kann 
es  einfach  nicht  glauben.  Als  ich  ein  Kind 
war,  war  ein  Geistlicher  für  mich  so  eine 
erhabene  Person,  daß  ich  mich  kaum 
traute,  mit  ihm  zu  sprechen,  und  jetzt 
liege  ich  neben  einem  im  Zelt." 

Einige  meiner  Kameraden  taten,  was  wir 
Heiligen  der  Letzten  Tage  nicht  für  gut 
halten.  Sie  rauchten  und  tranken  Alko- 
hol, ihre  moralische  Einstellung  ließ  zu 
wünschen  übrig,  und  sie  machten  sich 
ganz  offensichtlich  keine  Gedanken  dar- 
über, was  der  Herr  von  ihnen  erwartete. 
Aber  in  Streßsituationen  änderte  sich 
ihre  Einstellung.  Ich  kann  mich  erinnern, 
wie  ein  junger  Mann  für  einen  Testflug 
eingeteilt  wurde.  Wenn  er  ihn  nicht 
bestand,  würde  er  nicht  in  der  Luftwaffe 
der  Vereinigten  Staaten  fliegen  dürfen.  Er 
hatte  sich  bisher  nicht  besonders  vom 
Lebenswandel  eines  ehemaligen  Missio- 
nars beeindruckt  gezeigt,  aber  an  diesem 
Tag  kam  er  zu  mir  und  bat  mich  mit 
Tränen  in  den  Augen:  „Bitte,  bete  für 
mich,  Bill.  Ich  habe  es  nötig." 
Eines  Tages  wartete  ich  mit  vier  Kamera- 
den im  Bereitschaftsraum.  Unser  Ausbil- 
der wollte  ein  bestimmtes  Vorgehen  er- 
klären und  ging  deshalb  zur  Tafel,  wobei 
er  mir  die  Zigarette,  die  er  gerade  rauchte 
in  die  Hand  drückte.  Ich  sollte  sie  wäh- 
rend seiner  Ausführungen  festhalten.  So 
kam  ich  also  zu  dem  „Vorrecht",  zum 
ersten  Mal  in  meinem  Leben  eine  Zigaret- 
te in  der  Hand  zu  halten.  Als  er  an  der 
Tafel  fertig  war,  nahm  er  seine  Zigarette 
wieder  und  sagte  zu  mir:  „Mr.  Bangerter, 
es  tut  mir  leid,  daß  ich  Ihnen  meine 
Zigarette  gegeben  habe.  Sie  rauchen 
doch  nicht,  oder?" 

Ich  antwortete:  „Nein,  Sir,  ich  rauche 
nicht." 

Er  fragte:  „Sie  trinken  auch  keinen  Alko- 
hol, nicht  wahr?" 
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Ich  antwortete  wieder:  „Nein,  Sir." 
Er  fragte:  „Trinken  Sie  Tee?" 
„Nein,  Sir." 
„Trinken  Sie  Kaffee?" 
„Nein,    Sir."    Er   wandte    sich   meinen 
Kameraden  zu  und  sagte:  „Da  habt  ihr  es 
gehört.  Es  ist  das  Wort  der  Weisheit.  Es 
ginge  uns  allen  sehr  viel  besser,  wenn  wir 
auch  danach  lebten."  Sie  können  sich 
sicher  vorstellen,  was  dieses  Erlebnis  für 
mich  bedeutet  hat. 

Eines  Tages  flog  ich  mit  meinem  Major. 
Ich  war  23  Jahre  alt,  und  er  war  ungefähr 
40.  Er  hatte  gute  Umgangsformen  und 
war  sehr  höflich.  Als  unser  Flug  beendet 
und  das  Flugzeug  wieder  gelandet  war, 
rollten  wir  zum  Standplatz,  als  uns  ein 
anderes  Flugzeug  entgegenkam.  Die 
Fahrweise  des  Piloten  gefiel  dem  Major 
überhaupt  nicht.  Er  sah  zu  ihm  hinüber 
und  bemerkte  mit  Abscheu  in  der  Stim- 
me: „Was  bildet  sich  dieser  Mensch 
eigentlich  ein?"  Dann  stieß  er  auch  noch 
einen  Fluch  aus.  Wir  parkten  das  Flug- 
zeug und  stellten  den  Motor  ab.  Als  ich 
hinauskletterte,  drehte  er  sich  zu  mir  um 
und  sagte:  „Mr.  Bangerter,  was  ich  vorhin 
gesagt  habe,  tut  mir  leid.  Ich  hatte  einen 
Augenblick  lang  vergessen,  daß  ich  mit 
Ihnen  zusammen  war." 
Es  ist  mir  immer  bewußt  gewesen,  daß 
ich  „anders"  war.  Manche  mögen  mich 


vielleicht  für  seltsam  gehalten  haben. 
Aber  meine  Umgebung  hat  mich  mei- 
stens wegen  meiner  Lebensführung  be- 
wundert. Ich  mußte  niemals  von  meinen 
Grundsätzen  abrücken  oder  mich  dafür 
entschuldigen,  daß  ich  Heiliger  der  Letz- 
ten Tage  bin.  Während  meiner  Ausbil- 
dung hatten  wir  oft  gesellige  Veranstal- 
tungen, bei  denen  es  auch  Alkohol  zu 
trinken  gab.  Manchmal  kamen  dann  ein 
paar  Kameraden  zu  mir  und  fragten  mich, 
ob  ich  sie  nachher  heimfahren  könnte, 
weil  sie  sich  lieber  nicht  mehr  selbst  ans 
Steuer  setzen  wollten. 
Ich  kann  wirklich  sagen,  daß  niemand 
außerhalb  der  Kirche  jemals  versucht  hat, 
mich  dazu  zu  verleiten,  meine  Grundsätze 
zu  verleugnen.  Wenn  es  jemals  Menschen 
gab,  die  das  versucht  haben  oder  die  mich 
dafür  belächelt  haben,  so  waren  es  Mit- 
glieder der  Kirche,  die  nicht  nach  den 
Grundsätzen  der  Kirche  lebten. 
Ich  weiß,  daß  es  ein  Vorrecht  ist,  für 
Wahrheit  und  Rechtschaffen  heit  einzu- 
stehen. Wer  auf  seinen  Charakter  und 
seinen  Ruf  achtet,  darf  sich  zu  diesem 
erwählten  Geschlecht  zählen  und  vertritt 
ein  besonderes  und  edles  Volk.  Ich  hoffe, 
daß  es  immer  junge  Leute  geben  wird, 
die  „anders"  sind.  Sie  stehen  auf  einem 
sicheren  Boden.  D 


Zum  Umschlagbild: 

Auf  dem  Umschlagbild  ist  die  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung  Barbara  B.  Smith 
(Mitte)  mit  ihren  beiden  Ratgeberinnen  Marian  R.  Boyer  (links)  und  Shirley  W.  Thomas 
sowie  Vertreterinnen  der  Frauenhilfsvereinigung  aus  aller  Welt  abgebildet. 
(Foto  von  Eldon  K.  Linschoten.) 

Gespräch  mit  der  Präsidentschaft  der  Frauenhilfsvereinigung 
(s.  Seite  18). 


